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Von den Vielen, welche über die Frage, auf 
wai ffir eiiieiii Prindpe dleie Bheyerböthe bem- 
hen , schon geschrieben , haben die Meisten > seien 
es PhUoflophen, Hedidiier oder Theologen gewe»» 
len, mit einer Entschuldigung begonnen, dass sie 
von dem Standpunkte ihrer Wissenschaft aus solr 
che ErMemng nntemehmen. Ein Rechtsbeflfsse* 
ner ist, er mag schreiben oder sprechen über 
was er .will, hinUbi^ch rar Sache legitimirt durch 
die Legaldeünition seiner Wissenschaft: „Jurii^ 
„pmdeniia ut dmnarum atqite hmumanm rmm 
„notüia, justi atque injusti scientia," und dürfte 
anch abgeadm Yon dieser Generalvollmacht bei 
der aufgestellten Frage nicht leicht Ton den Sein au- 
ken Tcrwiesen werden kOnnen^ da, sei das Prin^ 
dp, welches es wolle, die Anerkennung and dar 
Schatz desselben voraos Sache des Staates, der 
Geridite and Jnristen ist «— Nflher mödite Man- 
chem der Einwand liegen, es sd • eine solche Ar- 
beit an so Uberimssiger, ds Uber die Bilstenz 

« 
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dieser durch das sitiliclie Gefühl gebolheoen Ver- 
hothe ja nirgends ZweiTel herrschen. Allein wenn 
man etwa rersncht ist ans der Ueberhandnahme 
der Fleischesvergehen, der Abschaffung der Un- 
luehtsstrafen, dem Tidhichen sitflidien Unsimi^ 
welchen die neueste Presse über die Emancipa- 
tion des Fleisches, Anfhebnng der Ehe etc. zu 
Tage gefördert, den Scliiuss zu ziehen, dass das 
sittliche Gefühl dnrcfaaiis nicht feststeht, so wird 
jener Einwand gerade znr Aufinnntemng, nach 
einem Principe zu forschen, welches der Mass- 
losigkeit jenes firirolen Freiheitsdranges eine be- 
stimmte Schranke entgegensetzt» und denen, wel- 
che die Wahrheit noch verstehen können, 
den Weg zu ihr weist. 

Die neuen Gesetzgebungen, zu denen bei uns 
die Entwürfe Yorliegen, veranlassen wohl Alle, 
wekfae sie durchgehen, zu einer Art Repetitorinm 
ihres Wissens, und Mandies, das man früher von 
Lehrern und Handbuchem als Axiome angenom- 
men und oft genug nachgesagt hat, weckt nun 
Zweifel, und man macht die frappante Entdeckung, 
wie Vieles man angenommen und geglaubt, ohne 
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einmahl selbstständig g^röfl xa haben, wie we- 
nig man wüsste, wenn die weile und hohe Basis 
Yon Yomrtheüen weggenommeii würde. Baas die 
Verwandtsehaft ein Ehey^both bilde, und dasa 
sich das von selbst Terstehe, wusste ich schon 
längst, allein wanun es sich von selbst verstehe, 
wusste ich nicht, glaube es aber jetzt gefunden 
in haben, nachdem auch einer mir Yorgenrtheitt, 
dadurch zum Nachdenken über diese Trage die 
nächste Veranlassung nur gegeben, nnd theilweise 
auf den rechten Weg geholfen hat; nehmlich der 
Verfasser eines Artü^eis in der BerL Evang. Kir- 
ciienz. »»lieber die rerbothenen Ehen in der Ver» 
„wandtschaft/' Band XXVI. u. XXYII., mit wel- 
diem ich in Vielem ilbereinstimme nnd ihn daiier 
mehrmahls benutzen werde, dessen Lösung der 
Frage aber — weil nur theologisch — doch zu 
eng erscheint. 

IKe Aufgabe, die ich mir gestellt, ist eine 
. dreifache. Voraus will ich versuchen, den wah- 
ren Grund des Verbothes, dass nahe Verwandte 
sieh rerehdichen, aufzufinden, dann ans dieser 
Begründung heraus die Gränzen des Verboths 



Iiir die bürgerliche GeseUgelnuig pol beste- 
nen, m& «idlieh ttAdumwef ten , wie weit das 
Yerbrechen des lacestes aazanebmen und 
ia wddier Weise andere UebertreUuigen jenes 

Verbolhes zu bestrafen seien. 

L 

Grund der Ehehindernisse wegen 
Verwandtschaft. 

Wenn wir mit der Forschung nach dem Grande 
beginnen, so selten wir das Bestehen des Verbo* 
«hes als zwelfeUos Toraus, und dfätt^ es nm so 
elier, als dasselbe — wenn anch von den verschie- 
deMtett> ja sich dhrekle widersfirechenden 8tand-^ 
punlLten aus hergeleitet ^ dennoch als unbestrit- 
ten und allgemtin anerliannt Vorausgesetzt wer^ 
den kann. Das Yerboth beruht nabh unserer An- 
sicht auf dem göttlidien Gesetz, wie uns solches 
in den BuclK rii Moses oilenbarl ist, und zwar in 
folgenden SteUen: 

Levit. XVm. V. 6 — 18. — XX. t. 11» 12. 14. 
17. 19. 20. 21. ^ Deuter. XXYIL v« 290. 2:^. 2a. - 
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Die fieraftng auf du göttiieke Gebotk fenUgie 
nriunentiicli den tlHeni Theologen allein und Toii»> 
ständig» ao dass das Forschen nach aiaem Prinr 
dpe den EineB ab ein lytorfittssiges, den Andern 
sogar als ein nnerlatüiiea Beginnen erschien. Da 
noch bei andern Ibr die Inrfspmdem; wichtigen 
Fragen man sich übelr die Authorität der Mosai* 
sehen Gesetie fllr «nsere Zeü entedMiden-moM, 
so mag ein l^urzes £iDtreteü darüber hier Platz 
finden. Extrem gegeneinander stehn die Ansichten 
derer, welche dem Mos. Gesetz, weil Ton Gott 
offenbar! y unbedingte allgemeine Geltung Tindiei«- 
ren, gegen die, welehe* dasseflie ebenso unbe» 
dingt dorch das Christenthum aoligehoben erklären 
«nd in ihrem dirhitiiehen (?) Eifer so weit gebo, 
z. B. die Yertheidigung der Sonntagsfeier, welche 
§kk nur mittelbar auf Gen* e. 1. n. itw be^ 
rief, jüdischer Beschränktheit zu zeihen*). Mir 
scbeim die Wahrheit in sdfen in der lütte lu lle* 
gen, dass das Mos. Gesetz eben als göttliches so 



) Diese vergessen die Hauptsache, dass das alte and 
neue Testament von Einem kömmt. 
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lange auch für uns Gesetzeskraft haben mnss» als 
«s nkfat entweder dindi das GhristenOiiim Ihefli 

geändert, theils aufgehoben wurde» oder dasselbe 
als ein rein national jüdisches nachgewiesen wer^ 
den kann, wornach also z. B. für die Rechtmäs- 
sigkeil der Todesstrafe an sidi, abgeseiien Toa 
den Fällen der Anwendung, dasselbe durchaus 
Anlhorit&t bliebe» dagegen» sowdt es sich auf die 
theokratische Verfassung oder Institute wie z. B. 
das Jubeljahr bezieht» für uns jede Bedeutung ver- 
loren hatte. Nach dieser Ansicht reichen somit die 
citirten Stellen vollständig hin» es ausser Zweifel 
la setzen» nicht nur» dass zwischen gewissen Ver- 
wandten eine Ehe nicht zulässig sei> sondern auch 
dass durch deren Eingehung ein schweres Ver- 
brechen begangen würde, und es behalten also 
jene ältmi Theologen redit» wenn sie nur nicht so 
weit gingen, zu behaupten, dass nach dem Grunde 
solcher Gebothe nicht' mehr gefragt» dass der giVtt- 
lidie Wille» weil anl^ Beste gegründet, nnimter- 
sncht angenommen werden solle. Hierüber den- 
ken wir einfach so: Ist dem Menschen göttlicher 
Wille in irgend einer Weise kund gethan» so hat 
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er zu gehorchen« darf und soll übrigens alle 
Krifte seines Geistes anwenden, um auf den Gnmd 
jenes Willens zu kommen, und forscht er mit dem 
rechten Sinne, mit der geiMigen Ergebung^ mt^ 
dann zu gehorchen > wenn ihm keine Motive klar 
werden sollten, so whrd sein Forschen niemaUs 
ganz ohne Resultat bleiben. Sir. XV. y. 1. sqq. 

Ein äusserer Grand für die AUgemeingüUig- 
Mt dieser €Mo0ie liegt aneh darin, dass deren 
üeb^rtretung den Heiden > welche vom Mos. Ge- 
setz nklits wissen, dennoch zur Sünde angerechr 
net wird. Loy. XVIU. t. 2 — 4. und 24 u. 25. 
Wann diese allgenieine Gültigiceit bestritten wurde, 
weil das Gesetz niemahls allgemein sei publicirt 
worden, so mödite sokfaen scharfeinnigen Zweif«- 
lern mit der Bemerkung genügen, dass Göll in 
■nderor Weise als die Juristen seine Gebothe in- 
sinnirt , und dass das nngescfariel^ene Recht wich- 
tiger ist, als das geschriebene. Röm. IL 15. 

ffinen Grand für das Yerfooth gibt Moses nicht 
an, ebenso wenig als irgendwo sonst in der Bibel 
. ein .sddier gefmden würde. Das Gesetz ist hin- 
gesteUt, als sich so sehr von selbst verstehend. 



dass dessen Uebertretung durch harte Strafen ge- 

Der Grund, welcher am lüiufigsten für das 
YertKkth angefobrt wird» ut der natlfcrliche AIh 
Mhcu gegen solche Ehen. Es ist diess sher weni* 
ger eui Grund» al« ein neuer Beweis, dass uns je- 
nes Terboth ins Herz gesdirieben, dass es den 
Mensciien eingepflanzt und daher höherer Wille sei; 
dessen nMiere Betraehtnng dürfte uns aber dbdl 
der Begründung, die wir suchen, näher fuhren. 
Das« ein Korrar nakKnUu ißM gegen Ehen fwisctai 
nächsten Blutsverwandten ganz allgemein esistire, - 
unddassjedennann, gebildet oder ungebildet» wenn, 
um den Grund dieser Eheyerbothe befragt, sogleich 
auf den nalürüchea Abscheu verweise, dürfte iKaun 
betweilelt werden. Es fragt sieh nun, ob dieser 
hmror ein instinktmässiger angeborner, oder aber 
ein anenogener seL Wohl Beides lo^eieh. Dass 
derselbe natürlich sei» glauben zwar Viele als 
fidsch schon dadurch erwiesen zu haben » weil es 
ja Völker gebe, die den Satz durch ihre Thaten 
widerlegen. Allein wie im geistigen Leben der ge- . 
sunde natürliche Sinn durch Verbildung in den 
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Hintergrund gedrängt wird, so kann es auch hier 
nkht Mremdeii« wenn die unertättliehe Lati M 
einzelnen Völl^eru das Unnatürliclie zur Gewöhn» 
iMit maefate. SoUte, weil es IfaMchcnfipflMerffH 
wolü auch jemand bestreiten , dass ein horrdt «o» 
Uro^if aokber Gooraiandife entgegenstehe? <— 
Wenn ee wilur ist,- dass Saaten In dea nehnUdien 
Gnmd gelegt, wo sie selbst gewadisen, nicht gut 
gedeihen, dass bei dm Dhiefen die Inagen ans 
analogen B^attnngen klein werden und entarten, 
ja dass die Udere biegen adlehe VergattuBgen 
Widerwillen zeigen, dass die Kinder aus incestuo- 
sen Eben schwach nnd y^kr&ppdt weidm, (Ca- 
pitl. reg. Franc. VII. 179. ex hü (propwquis ) aukm 
pfoertmi seM eoaci. dmdL §ib6i el liffi, iwe alüs 
fmpihta moKs adiperaL — > Jla^pennienlo didicimm, em 
tak cot^ugio (unter Geachwisterkindem ) sobolm 
Man pem mteemmt. — e. 2. H SS. ^. S», wena 
die Geschichte nachweist, dass in kleinen Orten, 
oder i»ei einaebien Stinden, (jl B. dar Adel you 
Venedig) oder in Herrscherfamilien, wo im- 
nncr in den nelanlifilian Krasea HeoraUmi g»» 
schlössen werden, die Isaclikommen physisch inw 



mer mehr abnehmen , wenn wir ( exempla sunt 
odioia) dieses in dnieliieii Familiea jelit nodi 
auiXallend bemerken, und das ganze Heer so- 
genamiter Familienübel in der zn gleidunässigen» 
oft wiederhoUten Misclrang des nehmlichen Bluts 
seine Erklärqng ündet» so wird nicht mehr be- 
fremden, dass gegen diese Siechthnm erxengende 
Art der Fortpflanzung von der Natur ein Abscheu 
uns mitgegeben ist Moses hat, indem er wieder- 
hohlt diese Bhen mit der Bestialität in Eine Linie 
stellt, offenbar den natürlichen Abscheu dabei aueh 
vor Augen, und seit Moses möchte diese Begrün- 
dnng am ununterbrochendsten Mtong und Aner- 
kennung gefunden haben. Not. 12. . . . UtUa eoi»- 
vitpierii, qttaUa pkirma eUam 4rraiiönabüia aametU 
mdmaUa. — D. XXIIL 2. ?. 14^ nee mügo quaetUam 
ßum poter naturalis potest uxorem ducere, qiwmam 
tu - coniräkeniii miUnmoniis naturale jus et pu- 
dor mipiciendus est, contra pudorem est auiem filiam 
imrm iuam dmeere. D. ÄLTHL 5. 2. S6. ffml- 
tum interest, errore nuUrimonium illicüe contrahcUur, 
am eonimnaeia juris et sanguinis eqntumslia 
eoneurrarU* 
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Wenn dieser Abscheu ein angebornei* ist, so 
kmuk er anch gleielizeitig ein «nenrogeiier genimt 
werden, sofern nehmlich alle Erziehung vor- 
m auf Entwkidnng der natargemässen Anlagen 
und Erkennung dessen, was unsere Natnr erträgt 
und nicht erträgt» hinarbeiten solL Wenn un* 
«weifelliaft Yoriiegt, dass mit dar Gesittung der 
.y^er auch die Anerkennung unsers Eheyerbothes 
fidiritt hldt, so beweist diess, dasa der Absehe« 
vor solchen Ehen auch ein anerzogener war*]. 
Der bedeutendste Einwurf gegen diese Theorie 
kömmt von theologischer Seite und geht dahin» 
die Ehen der Söhne und Töchter des ersten, Men» 
sdienpaares würden sonach als HicestQOse ersdiel-' 
nen, da bei göttüchfioi Gesetzen von Dispensation 
ksfaie Rede sein IcOnne, amnaiil das Sollen des 
Gesetzes nach .der Nothwendigkeit des in dem 
göttlichen Wesen beruhenden gOtffidMn Willens 
das Sein in den Dingen und Verhältnissen zur 
GramUage habe. Qieaer Einwarf aetrt einiger 



^ ) So war der ineest bei den Griechen mit der sehwer- 
sten Strafe bedroht, selbst wenn- der Dolas mangelte. 



Blaa^isen in Verlegenheit > zumahl derselbe der noch 
so beftiimitflii Yersicheraiig, du» ein inneres Ge- 
fühl ilm für unbegründet erkläre, k^um würde 
weichen woUen» dem Gelöhl nebmlich* diasiaaBW^ 
liehe Regeln tiaufig und so auch biet* 'init Unrecht 
mm llaasstab göttliehen XfauiaK;.»4f^i^^ erhoben 
werden. Die Schdpftmgsgeschielilfe^fMft so wun- 
derbar gross im Einzelnen und Ganzen vor uns» 
die Vermoinrunif des MensefaengescUeefales scbUesst 
sich so onmittelbar an die freie Schöpfiing selbst 
m, dass eine gieidie Regel fftr jene nnd alle spA* 
lern Zeiten eine zu menschlich gedachte Forderung 
wärew Der materidle Grand koimte bei der FüUe 
der Kraft, welche den Erstlingen der Schöpfung*) 
inwolmen mnsste» nicht TOfiMUlden sein, nnd so 
darf mam woU ruhig annehmen, dm das Verbötb 
ersi als es nothwendig geworden ;2um Naturgesets 
erhoben worden seL Angnstin, der, wie. wir 
ten sehen werden» in dieser Lehre das Bedentendr 
ste geleistet» aiiipmt dnrdiens keinen Anstois an 



) Mau dcüke an das Alter und die Emderzubl noch 
dsr Patriarchen. 
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der angeblichen Inconsequcnz Gottes, und so ge-. 
BÜgit mir diese Autiiorilliät voUstftndlg, über jenen 
theologischen Einwurf wcgzukdmmen.. 

Nun stellt sieh die Sache dahin. Das Ehever- 
both steht fest, weil in göttHeheni Gesetee ansge- 
q^rochen; das natürliche Gefühl, welches den 
Mensdien den Gehorsam dieses Gesetzes erleiditert, 
w^t darauf hin, dass dasselbe zu den Grundsätzen 
der Widtordnung und Welterfaattnng gehöre. We 
Folgen der üebertretung des Verboths, der Em- 
pMing gegen die Natnrordimng, l^irea uns» dass 
solchen Ehen kein Segen, sondern Fluch verheis* 
seil ist 

Die richtige Begründung aber ist TonAugustltt 
aofgestellt» und gewinnt ungemein an Bedeutung, 
weil sie tob den Pfipsten als die eincig riditige 
adoptirt worden ist Ich setze die ganze Stelle hin, 
damtt der ToCideindmek der riehtige bleibe. (Be eML 
M XV. 16. de jwe conjugionm, qaod dissimile a 

,yCum i^itur genus humamm post primam eopufowi 
mri faeU 9» fwfom ef ttmittsk t^uf ex tm UOere, 
marium fminarumqw conjimelim$ üpii$ Mfl^» ^ 



gignendo muUipUemntut; me eimMt vOi hommes, fiM 
^ ex ilUs duolnu naU fument; wri $orore$ mos 
eonjuges oßetpmmir qmA profeeto, quanto ut ohIh 
guim compeüente necessüate, (anto postea factum est 
damnMUui rdigimie proMbenk. Habita $9t enim 
ratio rectissima caritatis, ut homines qui- 
bms ei$et utilis atque hanesta ^oneordia^ 
diver sarum necessitudinum vinculis necta- 
rentur,, nee Hnu$ in una multas haberet, 
9ed iingulw »pargerentur in eingnlos; ae 
eic ad socialem vitam diligentius colli' 
gandam plurimm plurimo* obtinereni, Ah 
ter qaippe et socer duarum euni meestitudmm no- 
mina. üt mkn äUum qm$que habeat pairm, aUum 
socerum , mmerosius se Caritas porrigiL Utrun^ 
qm autem umu Adam eue cogebaHar et (äOs et fiUor 
bus suis, quando fratres sororesque connubio junge- 
bamur. Sie et Eva wBor eju» fOnquie sexm flionm 
fini et eoerw ei mater: qum ei dm fembim fktteeent, 
mater altera et socrus altera, copiosius se sodalis di- 
ketio eoUgareL Ipea denique jam sorer, quod eOam 
mor fiebat, duas tenebat %ma necessititdmes ; ^[mbite 
per 9ifig¥ila9 distributie, ut aUera eseei eerar edtera 
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iMPor, htnmmn nu t m ro $oeiaks propinguUas amgere^ 
Int. Sed hoc mde fieret tum wm erat, quando imm 
fMre$ et 'terons ex ÜU$ dmbm primii nM k nmmw» 
erani,^ Jtieri ergo debuU, quando potmi, tU exsistente. 
etgiMi M0 dueeremlitr vaeorte, fim mim ermijam «o- 
rore«; et non solrnn istud ut fieret, rntUa necemtae 
emt, verum et4am,$i fieret, nefaeeeeeL Nam 
si et mpotes primorum hominum, qui jam consobrir' 
MV aeeipere potermU etmpigee, earmribuB matrmme 
jung enntm r, mm jam ima eed "free in h omim mo ne- 
ee$mhi4me$ fierent, propter carikUem mmeroeiore 
propinqmtate neetendam, O nemma r i per eingtdoe em» 
ff^Ue-debuermt» Esset emm unus homo ßiis suis fr an 
tri eeäket eoranque cmfugAiu et* pater et eoeer et 
avunaäus; üa et tucor ejus iisdem communüms filüs 
et mater et amiUa et »oenu: üdemque unter ee Mü 
eorum» non sohm essent fratres, atque conjuges, ve- 
mM etiam contabrim; quia et frairum ßiL Omme 
mttem iette fieeeeeititdmee , qum mi kmmm tres hrnm- 
nee comuctebant novem comecterent, si essetU in «in- 
futie ekiftdmt ^ Aomo luAeret eiteram eararem; 
aUeram uxorem, aiteram consobrinam, aUerum pa- 

eifoefum, aiteram 
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<9 non in paucitate coarkUum , sed latim atque nume- 
roiku ptvpmqmtatibui enkri$ lomettkim toomU dif^ 

fundereL 

Quod humamo genen ememlB H nm kiplw ßt9t 
etiam i/Uer impios deorum muUortm falsormnque ctd- 
iore» sie observari cemkmu, i«l elMWiM pervenis 
fibiu pmmUaniiir fraleima emjugia, meftbr tarnen 
eonmueiudo ip^am malü exhorrere UeenUam; et am 
8€tOT9$ OCCtperß «I IfUiirHNOlNwfW ptWlM mirnttm 
nerw temporiims ommno Ucuerü, sie aoersetur, qwui 
mmquam Ueere poiueriL Ad Mmmmm «mm mmm 
vel aUiciendum, vel offendendum mos vaUt phnnmum, 
Qui emn m hoc cmua immod/srciiiimm ctmevpmm' 
tiw coerceat, eum dissignari atque eonwnpi merüo 
mß nrfitrm» pidieainr, Si emm miqmim eH, om» 
iütaU pamienü ttarnffnü U m U$m üffrarum, qwmh 
ut iniquiu$ klndme cancumbetuU sidtvertere imUem 
monm? Smpetti auttm 9uwn'$ in €onnmhii$ 
pomobrinarum etiam nostris temporibus 
propitr gradum propinquitaiis fratern^ 
gradui proximum, quam raro per mores 
fi$kQ$, qu94 fieri p9r hg$s lieebai; guia id 
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nee divin^ prohibmit €t nondmm prohih^ 
erat lex humana. Yerumtamen factum etiam 
lieiium, propter vieinitatem horrebaiur ih- 
liciti; et quod fiebat cum consobrina, petke 
tum eorore fieri videbatur: quia et ipei «ii- 
ier se propter tarn propinquam consangui' 
niimtem fratree voeamtur, ßt pene germani 
sunt. FuU autem antiquis patribus religiosoB curw, 
m ipea pr opm f iüt t u ee pmiatim prepagimm ^Mdmir 
hm dkimen» kmgim abiret, et propinquitae eeee deei- 
eieret, eam nondum kmge pomUm rureue matrimomi 
mmemto eMfore, ei qmodam modo twoeare fugiemtem* 
Unde jam pleno hommbue erbe terrarum, mn qm^ 
dem eatmree ex pedre «el maire, «0I ex ambokm enSe 
parentibus natas, sed tarnen amabarU. de suo genere 
dmeere ustores. Vermm q%d$ dubUet honeeOue hoc tem* 
pore etiam consobrinorum prohibita esse conjugia? 
um JoiHHi emmdmn ea, ^ di^^uimmmi, propier 
miuUiplietmdae affimtates, ne habeat duas necessitudi" 
itee una persona, cum dua poeemt eae habere, et 
meme propin^üedie augeri, eed e§Um qma neen» 
quovMdo mest humana verecundUe quidquam naturale 

idfim UmdMe, m md dOei etmea propinquikdk 

2 



m t m ä um hmutrm, ab m eonüneat, quanmis genera- 
iKkm, iamen UMmm, iß qm embume vidwm 0$ 
^fom.jNNÜfNNfi eonjugahm* ■ 
• 3» Ccpulaäo iffüur maris et [mmas, quantum ad* 
Hmi md gtum m^TUOiim, qwMam mmumwm. ut 
Cwitaiis: «sd terrena Civiku gener atiime iantummodo, 
eakäk m§km etiam nfmurotiiom epm koM, }4 no^ 
xam genercUionis evadcU. " 

Das HaB|»tprhidp^ wdelies AngfuMa bier aof- 
ßlellt , und welchem das zweite des re.^pedus pa- 
rnMtB nur als utttergeordnet Mgeliigt isi» wttre 
dso, dais nach einer hefligen Oirdnung Gottes ilie 
Mensdien durch Terschiedene miliglifihst xahirekhe 
Bande der liebe nicht je die nehndidien unter aiel^ 
sondern inuner mehrere verbanden werden möch- 
ten, dass das sociale und vediiiiclie IfeiieneiBW- 
dersein, Sichduiden, durch mehrlkche Bande deir 
liebe in immnr grossem Kreisen m einer wahren 
Vereinigung werde. Dieses Princip hat jedenfalls 
den Hanpt|Ninla getroffen, es heweisl den tiefreli- 
giösen Sinn, dem allein gegeben sein konnte, einen 
so tiefen Blidc m Gottes weise Vorsorge au. Hnm, 
Ba erinsiert, woran die Wembm Jmm denlm 
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soUten, äm m dunft die EiMMo te die W«ll 
gelEODUDeiie TreniniDg» das nur Für -.sich - sem 
eines Man tUht ton Detter sein kenn, sondetn 

» 

der Egoismus durcli die Liebe überwanden in sich 
* icefdlen nnd einer eirigen Binignnir Hetr madMi 
nritase. Als Ahnaagen dieser Einigung sind in 
dieser die Yeriiiiteisse der £he und FanHlie 
gegeben, die freilich oft nur wie trübe und schmu- 
tilge Sf&Bgtii das iBüd wiedorgeben. * Der Verteser 
jenes Aufiiatees in der E. Ic. Z. findet dieses Prin- 
dp . vollständig erschöpfend und bemerkt : „Was 
„kann '8<^&idlicher sein> als eine heilige Ordnung 
M Gottes zu durchbrechoi, und die bewundemngs- 
„würdige Einrichtung xa zerstören, durdi die er 
»die Yerbreitung der Liebe in der menschlichen 
nGesdlsehaft gesiehert nnd didür gesorgt hat, 
„dash das Eutferntcste sich immer weder nahe 
^iKMnnit?— Wo irgend, so ist hier der Begriff 
eines Veilircehens anwendbar. Hit dem, was 
Angustin und dieser liieologe sagt, bin ich ein- 
verstanden, «Hein als genügend und erschöpfend 
ist dadurch das Prinzip noch nicht uachgewie- 
aen. Wo« firagen wirmccst» ist ans jene heüige 



IMnmig offeafcoHt Diraiif bleibt die Antwort 

aus. Wie kmn der Staate der nicht ein Reich der 
Liebe ist» solche Gebothe in der Art in sieh anf- 
nehmen, dass er berechtigt wiirc, deren Uebcrtre- 
tnng mit den schwersten Strafen zu bediohenT * 
Denn wäre jene göttliche Ordnung auch in aller 
Mensdien Gewissen geschriebea» wie so viele Lie» 
besgebothe, so wäre der sie nicht hält ein Sünder, 
dher kein Staatsverbrecher*). Und während man 

^) Wir haU«i afle Terbrechsr fltar flUafsveibreeher. 
• > Der Staat, ein menschliches InsÜtat mit göttlicher 
Sanction, hat Recht und Pflicht, seinen Willen und 
sein Sein uuverlelzt /u bewahren , und wer gegen 
jenen handelnd auftrill, uud dieses, so viel au ihm 
liegt, mehr oder weniger In Frage stellt, Ist straf- 
fällig geworden. Sünde ist der dem göttlichen Wil- 
len sich entgegensetzende Eigenwille, und Verbre- 
chen der der Staatsordnung widerstrebende Wille. 
Nicht das Gesetz , die Staatsordnung muss durch 
die Strafe gesühnt werden , daher die moderne 
flach rationalistische Bestimmung der neuern Straf- 
gesetzbücher , dass nur die durch das Gesetz ver- 
pönten Handlungen straffällig seien , l)ald einer 
fiobUgsm Afldj^ang dürfte weichen, und an deren 
Stelle ein grosseres Yeriranen in die Richter » wel- 
che die Gewalt nicht von Menschen empIlEUigen 
und nidit mir diesen verantworlüch sind, treten 
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zugeben wird, dass ein oaiürlicher Abscheu ganz 
aüffemeiB gegen Elien wenigstens zwiflcfaten Ascen- 
denten und Dcscendenten herrscht, dürfte das Ge- 
fttbl oder vielaiehr des Bewnsstsein, dass sotehe 
Ehen der von Augustiu Lchaupleten Ordnung wi- 
derstreiten, mir sehr selten skb finden» wenigst«» 
hei diese Ansidit seil lanp^er Zelt nnd seit Ificfa»^ 
elis ganz allgemein die Anerkennung verloren und 
jsl grosseniheils in Vcrgcsseniieil gerathen. Wäre 
diese Ordnung, so hestinunt von GoU gegeben, dass 
dnidi sie die Httrte der gedroliten Strafen geredil- 



müssen. — Eine Definition der bflrgerlichen Frei- 
heit, wiesieiioehe: On Gofennnsnl IL c: 4. gibt: 
„Fnedom 0/ wm wnder §ommmmU ü io hm» u «fon- 
tfüng ndf fs tfst dy wm m imw <o «etry out of iha$ 

,»i<; • Kkny fo fidbm i» all lUa^rf , wktn ths mb 
i^prsfcrAf» aoly^ seist' Bii«ISnder m Unterthanen, 
den EddHlma and die Spedalltai der dottigw ge- 
setaUchen H^sttaiBMBigsn Tonns, und Abrt auch 
dann nedi luid dort nodi so Eesoltaten, welche als 
Censeqaeoasn ihfer Principe sa eikennen unsere 
nedemen Ctesetsgeber grosses BedealteD IrftgeD. — 
J. I. Breitinger, Diener des göttl. Worts (1626) 
sagt: n^^cr Meascheu Losheil ial Muiiieich luid 
„Cräfen, und mag die Weisheit der Gsatzgeberea 
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fwiigi wäre» wie liesse sich denn die Leviratoelie * 
ris Reget, wie die Todesstrafe gegen Onan eMXt» 
ren, dessen Yerbrechcii zwar niclit allein, aber 
doch wesentlidi in der Ofipositioa gegen jene be- 
stand. Gen. 38. y. 9. Den Grundgedanken der 
Aug n sU nisciwn Ansiciil als richtig erkennend, ver- 
missen wir, um ihn als erschöpfendes Princip an- 
jEunehmen, dessen Mlgemeine Anerkennung, das 
Bewnsstsein der Mensefaen von einer solchen Heil»- 
öconomie, die Fähigkeit der Ansicht» das Vergehen 
der Blutschande zh constmlren, und suchen daher 
noch andere unterstützende Momente. 

„allen lokiMigen Fahlen w und eh« sie sieh zn- 
tragen, mit Speoialsatzungen nft gnugsam begeg- 
n mh. Gleidi aber wie die Artaet, wan sieh sehen 
y^lassan newe and luvar merbfliCe Xranfcheiten» 
9,dia aMen arltoBgen liekfen vt ntm gatliingen : 
^^alse sind alle und Jede Obeikeilai von Gott 
yybeVolImiehtIgett befug4 und verpflieh- 
jyi%if so ofll die UMuseheu ihr jügeaieine bosh^t 
^yUben dMtoU'auff newe vfoIss» iHo aljlgeiaelDett 
„sdion habenden gatzimgen auoh von newem za 
„erie&lheren, und don irrenden zu imtehn eo ge- 
),beD, dass ihr unrechtes in den alten Gesalzten 
,,dein verstand nach auch schon zuvor begrÜTen 
„und verboten gewesen sele/* 
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Der rsij^cius parentda (das Verbälimss zweier 

^CMOiBBBy dflMB JBHB WlIHlttllliwr TMI liflfll flP^ 

meiiischafUicheii Stammvater erzeugt, die Andere 
4mnk aMhvm ümaMßmeaL dmn «tteBl iil; 
das Verhältniss einer Person zu den Geschwistern 
eines Aacapdenten) wind «la Begrändniig miaen 
VeilNil&es TOD YMm magMkKt^ mit ftedkt, irefl 
er Tfattl der ganzen Begründung wirklich ist» mü 
Unreoit, weil er ab gaaae Begrttuifaug Idoge* 
stellt werden will. Diesen Grund scheint auch 
Mfanendiah daa Röm* Riedii anganonuMB zu te» 
tau, wenn es bei einzelnen Verbolhen sich darauf 
Iwruft: „gma parmimk loto hakmumr" — »fMMi 
nmtrii heo sunt," Allein es passt derseHto offen« 
har nicht auf die £heB zwischen Geschwistern, uid 
ae musa* wann er allgeMehi sein soll» aucli ein« 
aUgememare Bedeutang dem Ausdruck respeaus pa~ 
tpUdiB Mgelagt werden, ab gewöfanUeli geacklefai 
Die Vcrlheidiger dieser Theorie haben damit, ohne 
sich selbsi ganz l&ar zu sein, wohl sagen woUan» 
dass das je nach der Art der Verwandtschall be- 
slinunt au^ebüdete Verhältniss der Achtung oder 
Liebe sich mit . dem specifisch verschiedenen Vcr- 



hältnissc zwischen Ehegatten nicht vereinigen, ein 
Nebeneinaiidersciii dieser imienigegeBteitlgeii Stim- 
mungen sich eben so wenig denken lasse, als eine - 
Gamiitatioii derselben*). Wenn mm Tom ohristr* 
liehen Standpunkte abstraiiirt, so dfirfte, da mar 
in der cbnstUjchen Familie und £he jene innern 
Stimmuiq^ recht gedeihen können, diese Tiieorie 
auf wenige Fälle passen, etwa dann gerade auf 
die Ehe rwiwshen Geschwitteni» weil da die Schwe* 
ster aus dem Stande der Ebenbürtigkeit in den 
der Unterwürfigkeit unter den Bruder iüime, der 
Unterwürfigkeit, in welcher bei nicht christlicher 
Ehe die Frm unter dem Mamie lebt; nicht aber 
auf die Ehe des Neffen mit der Tante, weil, wo 
Yon einer solchen Ehe die Rede, die Tante gleich 
«It' oder junger als der Neffe sein , und daher diese 
— durch die Theorie gebothene oder präsumirte — 
Achtung gar nicht existiren wird, und scnnit 

*) Schon Aristoteles sagt, dass heseadeie Arten v<ni 
Froundscjpaften zirischen Yaler and Sohn, mann 
and Frau ete. Statt Ifaiden, und dass l>el jedem 
dieser YeiiiSltnisse die Beweggründe aar Liebe ver- 
sflhieden seien. 
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die Ehe nicht hindern könnte*]. Will aber diese 
BcgriMiUf Tom cbrisUkfaen SUndponkte m fest- 
gehalten werden, so fällt sie wohl fast ganz mit 
dar AogitHnisclMD wMmmwi; ImI gan^ dfiiui %lr 
was Eigenthümliehes bleibt ihr aadb. Um dieses 

RiiTAiit hiimli<*hft klar zn nria<»hAn , • miiflflpn wir eillfiB 

mid[ la di0 FandlieiilebeD irttf Daa .Yeri^ 
iiisa der Eltern , zu den lUndem erscheint in seiner 
racbleii M^Mntiuig hi des »giirtfln FamflieB in 2 

bestimmt getrennten Epochen, zuerst, wenn die 
Kinder noch wkidiohe Kindor sind, und dann wie- 
der, weim diese Kinder ins reifere Alter getreten, 
eine SleUnng (ttr akli liiid die Welt geloiideD iia- 
beo. Iii der Zwischenzeit, der Zelt der stärksten 
Entwicklung tritt dieses innige YerhäUniss Tor den 
nwen fiir die ZnkwBft bei SOtaMn und Tttditem 
in den Uintergrond, ja es ist gar nicht selten, dass 



*) Dasa, ivle Htogo glaabt» die Btai imler Gesdnn- 
sleni nidit angehen, weU die BtOder die Keusdk- 
heÜBividder ihrer Schwesleni setan (tai. c 84. und 
II. Saak 18* 22. ) mfiahle so wenig einen enehd- 
pfenden Grand fikr das Yerbolh abgeben , als die 
sehr gangbar gewordene weiter unten zu beurthei- 
lende Theorie von Michaelis. . . 
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diese Zeit zwar nicht die Pietät aber das gegen- 
seitige Yerstandnl» Torfibergeheiid vOlHg anlMii; 
es ist der in Idealen lebenden von der Grösse ihrer 
Bestrebungen gehobenen Jugend ein anangeaehm 
hemmender Gedanke, dass Eltern und Geschwister, 
die Zeugen ihrer Schwächen und Felder Ton lünd- 
heit an gewesen, in die Reinheit ihr«r Oesimnui* 
gen and die Kraft» ilire Plane auszuführen , Misa- 
tränen seteen möditen. Das wahre VoMttnisa, di« 
volle Anerliennung der Eltern durch die Kinder 
tritt wieder ein, so wie die erale lugend vorttlMr» 
und zwar dannzumahl bewusst und sicher, wäh- 
rend des lEiadische mir inkewmt instinctartig fe* 
Wesen war. — Auf dorn nchnilicheu Grunde be- 
ruht esy Aa» oll die nächsten, durch treue Liebe 
▼eriiaiidenen FannOienglieder wnter sich «fiel Ter« 
scblossener sind, als gegen Fremde, dasa es der 
Trennung bedarf, um was schon oft der Brief- 
wechsel dann bewirkt — zur vollen, offensten £ini- 
(gBDg ZB iKBnmwi. (Wai bei de« SKem «ad Ge- 
schwistern, ist in schwächcrm Grade und je nach 
der, Nähe und Innigkeit des Beisammenlebens bei 
den Seitenverwandten der nächsten Grade der 
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FalL] IHese gewisse Befangenheit (die wir nun 

▼on den Nächsten mit gewissem aus der Kindheit 
datirendem Vonurthefl beobaolitet und benrtheitt 
zu werden, passt nicht zur Eingefamg einer Ehe, 
welche» so paradox «s scheinen möchte, durah die 
Kenntniss von Lastern auf Seite des einen hei dem 
and^n Bhegatten weniger gefährdet wird, als 
#nrdi die Kemiliiiss und da^ Vorarflieil gegen 
Eigenheiten, Schwächen und Unarten, wie sie den 
Ften&ieiigliedeni niemalB TSiliofgeB bleQMBn Mb» 
nen, schon Jahrelang als unverbesserlich bekannt 
fewesenwarai*). Aach würde dar SatK, du soilsl 
Vater und Mutter verlassen, und dem Manne an- 
iMOigen, ra den achwierigsten Goliusionen zwischen 
Btern und Khidem fähren, wenn Gosdiwisler tidi 



«) itfe Aosfldirong dieses Pvnktes^ webel aar fliehe 
Uve^.ivMlB Bhf eine tiglidie Sehnte der Mfast- 
▼erllognang sefai müsse, wie fibeihaiipt Im Leben 
grosge Leiden weit letchter ertragen werden , als 
täglich sieh wiedeiMende Bigenhellen des An- 
dern, wesswegcn auch Freunde Alles gemein ha- 
ben können, nur das Zimmer nicht, gehört nicht 
hieher. 



heiraüieu dürlten. — Diese Beobaclitungen bewei- 
sen w nich die Wahrbeil dßs Aagyrtimachea 
Satzes; es mnss der Baum der Liebe neue, frische 
Schosse treiben, wenn die bestehenden nicht ver- 
kommen sollen; oder wie liesse dch sonst wohl 
erklären» dass auch die engsten Familienyerh&lt* 
■isse nicht mehr genUgen, lodker werden, ja so«- 
gar oft Ueberdruss erwecken, wenn die Jüngern 
Glieder nici|t neoe Bande knöpfen, dass aber das 
neue Band den Segen bringt, die alten Familieu- 

hande nmi wieder ToUends lor alten Haltung er* 
• 

frischt zu haben. Sohn und Tochter fühlen sich im 
erwachsenen Alter oft unwohl im Täterlichen iiause 
his sie den eigenen Herd gebaut, und ist das er- 
reicht, so sind sie neuerdings mit den festesten 
Banden an jenes g^üfift, es nmsste somit ehi 
neues Band hinzutreten, um das alte wieder fester 
tu maciien* 

Eine andere auch zur Theorie vom rcspectu» 
parentekB gehörende und daher hier abzuhan- 
delnde Auslegung der Unvereinbarkeit des Ver- 
wandtschaftsverhältnisses mit der Ehe hat der 
Doctor der Theologie L. Nitxsch tob Wittunberg 
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gegeben*). Folgende Sätze enthalten seine Theo- 
rie: „Die UDterdrüeloiiig der naläriicheii Venrmd* 
»ftenliebc durch Geschlechtslust macht die Blut- 
,»8diaiide aus." — «»Durch den uneigeonätzigsten 
„aDer simdidieii Triekci (das WolihriAea) Tef*- 
„ einigt die Natur Familien , und durch den eigen- 
„nfttzigsten (GeschMblslrieb) stiftet sie neue Ter- 
t»bindungen/* — „Die Verwandten sind zur Befrie- 
„digung unseres Geadileehtstriebes bei weitem zu 
„vornehm und haben in dieser Rücksicht für uns 
^elM» mehr als lörstlieheii » einen königlichen 
„Adel, der schon jeden Eheantrag zum Verbrechen, 
„zur schändlichen und rechtswidrigen Zumuthung 
„madien muss.^ Handelte es sieh um Begründung 
eines Verhothes von Unzuchtvergehen zwischen 
Verwandten, so möchte ein solches Raisonuement 
etwa angehen, wiewohl noch sehr die Frage, ja 
mehr als iweifeliiaft ist, ob dieser Unterschied 
zwischen >yohlwoiIea und Geschlechtstrieb irgend 
MchmweiBai wlre; allein da ron dei Bhe die 

*) Neusr Vtrsooh fibsr die VaglUfigfcsit des Mosaischsn 
O m eti es and den Reehlignmd der BheYerbothe. 
1800. 



Rede ist« darf jene Antioiii um so ^nif er a»f Ir- 
gend welcbe GcyUimg ioisprucb macbea, ab ein« 
Identificiniag Ten BefriedigwiK der GeseUeohttfiiat 

mil der £he nicht nur der christlichen, sondern 
auch manelMr heidniseheii Aiffasmig deraeHmi 
vollständig widerspricht. Nach dieser tritt die Lust 
inaoCerii mrück» als nicht deren Beftiediguf • mir 
dem deren Zweclt, die Fortpflauzuug des Ue- 
ichlecht« ala Gnind der Ehe erschekit, aaeh jener 
weil in der christlichen Ehe das Sinnliche fw der 
geistigen und geistlichen Bedeutung derselben so 
s^ Terdringt wird, dass das seihststiindige, für 
sich oder als Zweck der Ehe erscheinende Her- 
vortreten der sinnlichen Lust immer als Bjrank- 

heit erscheiut * J. Es kauu liier nicht der Ort sein 

fsop prefmo auf das Wesen der £be einantrelen, 

zumahl diess als Wid^legnnp^ gegen Nitzsch wohl 
überflüssig sein dürfte; allein einige Bemerknngen 

*) Damit glaube dem Missverstandnissi womach Viele 
in falscher Ahstrsetion die Ehe gans geistig tesen« 
und deren Leih wbannen wollen , vergAegen sv 
haben, nas biblische »^BfaL Fleisch vMhi*^ adelt 
die anssereftcmsiwifhafl nnd ntncht anch disse mr 
Bedingang der wahren Bhe. 
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mi6gm dpdk PliiU 6ndm, am so mehr, 4ilft dieses 

lieUigste und wichtigste Institut iu unserer Zeit 
so. häiifig.m's Gememe JumwIfiKgaiogon, dessen 
Wesen total verkannt, und oft von den Juristen 
die lür dieses Jastitiil wiebtigste jReehtsqoeUe ^ 
die Bibel — ganz übersehen wird. Göschel sagt 
ia einer S«briClt vom Side*): Unter den manaig- 
„incben Einriehtangen und Anstalten der bürger- 
^Ucben GeseUschafl, welche Yon dem Einflüsse 
wder Eiydfe zeugen, ^ageii Zwei eis die böcbsten 
^i^rggipfel hervor. -7- Es sind die urältesten Stif- 
„töngen des Gemeinwesens, an welcben das Ver- 
^hältniss zwischen Staat und Kirche nocli uuver- 
«»schleiert zu Tage liegt**), zwei offenbare Ge- 

*) Beritn IsaT. 

♦*) Die Trcnnmig von Staat nnd Kirche, welche in un- 
8erer Zeil so häufig angestrebt wird, findet in der 
Analogie dieser Institute mit dem mysteriösen der 
Ehe sowohl, als mit der Mischang von Seele und 
Leib, Geist und Gemuth, Bürger und Christ im ein- 
zelnen Menschen ein unüberwindliches Uinderniss, 
und bis der Anatom oder Physiologe sich findet, 
welcher diese verschiedenen Elemente im Menschen 
ausscheidet, wird die Xrennung von Staat und Kir- 
die aiifib nicht geUagen. Ueber das fir md Wi- 



„heimnisse aus der Urzeit, in welchen auf ge- 
,»beimeii Wegen unsiditbaFe Welt in die giehl- 
„bare Natur hineinragt. — — — „Diese Zwei sind 
„Ehe und Eid, die nach Wund und Wipfel der 
„Kirche angehören, aber in den Staat übergehen 
,yund in demselben sich wirksam erweisen.*' — — . 
„Ehe und Staat streben Ton Unten nach Oben, 
»,sie knüpfen das Irdisdie und Leibliche , womit 
„sie beginnen, an eki Höheres, Festeres, Dauren- 
„des. Eid und Kirche wicken von Qben nach 
„Unten, sie mlBn das Nähm lu Hülfe Hbr nie- 
wdere Verhältnisse und knüpfen das Ewige an das 
MZeitUche^V' Aus diesem, das ich liebor abge- 

der dieser Ansicht findet man die meiste Belehrong 
in den Schriften der beiden christUehen Theologen 
Vinel and Bongemont. . 

«) Da in dem Gesetzesentwnrf, betrefltand das Teifihren 

. In bürgerlichen Reehtstreitigkeiten für den Ganten 

Zürich, der Eid als Beweismittel vorgeschlageu wird 
§. 842 u. ff., 60 wäre wohl sehr erwünscht, wenn 
vor der detinitiven Annahme dieses Entwurfs eine 
eindringliche Darstellnng der Eideshedeutnug nnd 
des Fluches, der dem Meineid gedroht ist, Allen, 
die l)erufen sind, diesen Gesetze«:'*ntwurf zu prüfen, 
die Heiligkeit des Sides recht klar machen würde. 
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selineben, als es sdbst weniger g;ut gesagt hätte, 
nift sidi, dass das Weaen der Ue nloht in de- 
ren Erscheinung auf Erde, sondern in deren Ab- 
ilaiBnniiig Ton HIftunel 'seine Erldtaing findet ' 
Wie hoch die Ehe ül>er allen menschlichen Institu- 
len MkU lehrt uns schon das alte Testament» 
dem es in seinen Yerheissungen von Christus die 
Bhe ab Bid des VeriiMliiisses Ghriitl n setaier 
Gemeinde wählt, das nehmliche Bild, welches dann 

Ben Bid Itdnnea wir nidit OHhr «nibehran, abar 
nur mit tiefer Bhrfoieht Üm anwenden , wenn wir 
die Schmach fem halten wollen, weldie an vielen 
MBB DeatseUand^ das gefOose Wort etees tarn 

Eide Zagelassenen zom Sprüchwort werdeu Hess: 
„wenn ich's eiimial auf der Gabel habe, so ist der 
„Prozess gewonnen. " — cf. I. 14. C. III. 1. (Tho- 
mas von Aquino JuramerUum est medicina , qwB qum- 
ritur od svibveniendum inßrmiiati. — Sir. XXIll. 9 — 
17. Vor Allem sollte , wer hierüber zur Klarheit 
kommen will , die angeführte Schrift von G(i8chel 
nicht angelesen lassen , in welcher das divinum et 
hmnanum jus jedes nach seinem Werthe sich dai^ 
getlettt ündet. — Ausser der eltirten Stelle (L 14. 
€• m. 1.}» welche Unweist» wie der Bicfaler den 
Ifid hflimhtan soll, Terdienen l)eBondei» aas d, R. 
B. naohgelMD sa werden 1. SS. D. m — C. 
IL S9. m. I. IV. i. — Nov. 8 imd 77. 

3 



■ 



aiieh PioliM^) iHeto ««bftiidilliM. ^ 

d«n waluren M^GiK», aacb GoUßs Jü^baobiliift 
gc^diiffnif dar. Mawi «nd Weib j^des fiir siidi 

ent^prißbt cUe^m Bilde nicht» weil in dem ersten 

war, die Einheit noch cxistirtc, welche nach Er- 
«(dialäuig des Weibes in die ZineiJMit au^elM' 
wurde, und nun eben durch die Ehe wieder ver- 
eUl werden aoU« Weil niur die £he den f 
zen Menschen darstellt, nur In dieser Vereinigung 
die Einseitiglieit der Geschlechter gehoben, und 
deren Mangelhaftigiceit physisdi und geistig er^ 
gönzt wird, weil die Fortpflanzung durch diese 
ErgiinzdD(%bed)iigt ist, sd etsdielttt^d Ehe selbst 
Hl^ ßasis des christlichen Staates (als d^r acht 
ai«4is«bUcbefi Verbkidttsgy mid deren iflehtige 
Wiifdi^Q Auffassung ganz gewiss auch als Bediu- 

gmg des fifdsibenft dossiBlbeii,. IHe KiBdmneii- 
,1« ) faolvs f oMf^ 190 AeftAI ^ Sppmbs IühbI, von 
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gong ist immer noch mit ein Zweck der Ehc^ aber 
sofm dorchnu nfclil Haiq>ttW6ck» als eine IdiH 
derlose Ehe der Idee der Ehe auch vollständig ge- 
nigt — Die Eht, deren Bedeotong Binignng dee 
Getrennten, deren Leben der Tod des Egoismus 
ist» muss dämm auch im Rechtsiystem ikre eigene 
* Stdle finden 9 ireil gerade im Redit der Egoismus, 
das Für-sich-sein» die grösste Rolle spielt*) , und 
ebenso erfordert die Natar der Ehe da, wo sich 
Krankheit zeigt, eine andere als die gewohnte 
Rechtspflege. 

Diese Theorie, welche sich auf den respec- 
tm pamMoB stützt, bestärkt uns somit das frü- 
her gewonnene Resultat, indem sie ron einer 
neuen Seite das Zengniss der Erfahrung für 
die Augostinische Ansicht darbiethet, Ton einer 
neuen Seite uns einen Blick in die göttliche Welt- 
ordnung flran Itet, womacii das Gedeihen des 
Familienlebens voraus davon abhängt, dass immer 
nene Kiemente die Torflndliehen stUen und er- 
firischen, 

*) muh Flatarsh mOsstra In der Ehe die Worte : „ Mein 
^ond Dein'^ verschinnden. 



Noch aind zwei Be§;nmdangsarteii zu erwih« 
neb; tob denen die erste seit langer Zeit die 
herrschende gewesen, wiewohl sie uns als mit zu 
den sehw&cfasten zu gehören scheint, diejenige von 
Michaelis nehmlich, dahingehend» die nahen Ehen 
seien' Ycrbothen» wefl sonst der Unmcht nnd frU-' 
hen Verführungen in den Familien nicht hätte vor- 
gebogen werden icOnnen*). Durch * diese Tlfeeorle 
wird bestritten, was jferade bewiesen werden soll, 
oder was vielmehr soimn feststeht, dass nehaüich 
die nahen Ehen verbrecherisch, in sich nicht zu 
rechtfertigen seien; denn MichaeUs Terbiethet sie 
nur um möglicher unglücklicher Folgen willen; 
lUtaten solche Ehen geheim auf irgend wel-' 

*) BreiUngcr spricht auch hievon, doch als sehr un- 
tergeordnet, und sagt: ,,in grossen Freundschaften 
,)Oder haushaltungen , da man tag und nacht bei 

„und um cinanderen ist were zum we- 

,,ui{,'sten alles vollen argwohns und bösen vcr- 
„dachts. Wo ihren zwey einanderen nur freund- 
„Uoh ansehlad, wurde man leichtlich darauf fallen»: 
„sam 68 anders gemeint seie als recht; Da son- 
festen, wenn mengiüieh weist» das zwischen sol^ 
„chen Personen kein ehe seyn mag» heydes die 
»,that und auch der argwöhn mmitiSB biiiht»** 
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die Welle' die gelUrcbteteii Folgen sonst fem ge- 
halten werden^ so hätte Michaelis nichts dagegen. 
Der Begriff des Varbrecbens geht ganv yerloreii» 
und Ehe und Unzucht wird identificirt Unwürdig 
genug nemft liiehaefis das Mosaische Gesetz „ ein 
Meisterstück gesetzgeherischer (polizeilicher) Kliig- 
»heit.^ — Abgesehen tob diesen Grundlalilem des 
Systems ist die Voraussetzung, von welcher Mi- 
chaelis ausgeht» nebmlieh die Geiahr für Verfuli- 
mng hei weitem nieht so gross , um den 8(raf-* 
drohuBgen liommen zu müssen, welche Moses 
auirteUt, und auoh dieses WKweMMn liilte bei- 
Michaels ZweiM in die Bichtigkeit seiner Ansicht 
TeiwdASseD soUeB. Güll er doch selbsl ehieb na» 
türlichen horror gegen solche Ehen zu, durch 
welohen Jene GeftJur sehon sehr Tennindert wer- 
den muss. Und für ganz unrichtig, und gegen die 
firCalirung sfurechend, halten wir auch den Satz, 
dass die Lust dorch nahe Verwandte leichter ge- 
reizt werde, als durch fremde Personen. Viel 
wsiirer mohefail dieser Sati, wenn man üm um- 
kehrt^ wofür der Grund noch nachgebracht wer- 
den lanB, auf weldien Idrg onfineilGiam macht. 



■ 



zu analog, durch das gleiche Blut schon vor der 
körperlkhea Yereiaigwig fmt Em Leib amn, oad 
skfa daher «b i^Mdie TheOe eher aMotten tüB 
iMudehn* —> Aus dem Gnunde you Micha«ti» 
lUMutten andere Ehen auft ta netadidm Stra- 
fen bedroht werdeya, sobald Personen yersdiiede- 
im Geschlechtes ia so «untttflibarer Nähe nü 
emander leben und wohnen müssen wie Familuife» 
gliete. Htefiger, ala man ghmbt, werden wwb 
Bicustbolhen beiderlei Geschlechtes die nehmlictiea 

ScUaflumnem m^iemiium^ md wenn sie ilchL 
mm vergehen, so wttren sie, w«M Midiailis mit 
seiner T^one durchdrkigeA könele» des Incestea 
sflMMig. Dieser Theorie wteen wir soadl tM» 

Wahrheit« nahmentlich aber die f ähigkeit m dem 
Frineii»e n fahren» gani abapreehen, dagegen 
dürfte derselben Beachtung zukommen müssen bei 
der Frage über die (Mategt der Hhmriiethiw wih 

voü unten. 

Auch eme Theorie fire«! sieh endttch, dweh die 
Eheverbothe dem Nepotismoe eil bedeutendes Hfai- 
decnisft in den Weg geUgl hl sehn» Das* durch 
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nahe Ehen längeres Herrschen einzelner Geftchlech-* 
ler Kisiidd iwtilfilfaifl gMadtt wurde» Wffi^ uMä 
aber ims dem Obigen, und z. B. der Englische 
Adel» weklier Qkbl so streng auf die total ver* 
keitfl so gehebsene — ferludttiiig des rekm But- 
tes sieht, leistet dareh seia Bestehen den Gegen-' 
lieweis gegen diese TlMierie. üeWgens M 4M 
Streben nach mügüchst langer Erhaltung nnd der 
flitfssiMll eines Gessbleddes gewiss kehl 
geschweige ein Verbrechen, und es wird, wenn 
^liüsche Gr^iKle «neb M% in Betracht konaneii . 
müssen, bei Bestimmnng der Gränzen des Verbot 
üm, gerade |tte gesunde Erhaltung der GeseUeelH 
tt¥ iMtt die ^nfiAt vor densdyben P3ßt die Ans« 
defanung des Verbothes spreisiien. 

IHe angeABitten Bedingongen kOnnen, sofern 
sie schon sind aufgestellt und Tertheidigt worden» 
die gewohnten gpenannC werden« 8ie Belnrn, wenn 

man sie nicht in ihrer Vereinzelung, als crschö« 
pfsnd kinstelMi sondern mit einander verbindet« 

und den Gcsammtcindruck aller betrachtet, schon 
eine riemUrh heficiedigende Antwort auf unsere 
Frage; süein um der in alle QeMeihe des Lebens 



elDflireifeiideii Bedeuliiiig Bhe wOtöi, ist e» 
mtocheinlich« dass nodb mekrere Standjiwinkte 
gefimden werde« können, Ton denen ans die ge- 

saehte Beantworluog unserer Frage sich vervoll- 
ständigen lisst; ich verweise nodi anf einen, wel» 
eher schon Manchem vorgeschwebt, meines Wis- 
sens aber bis jetst sieb nie recht bewosst worden 
ist« nehmlich ein psychologischer. Die Qe setze 
des geistigen Erbrechtes sprechen ent- 
schieden gegen nahe Ehen. Der Mensch, in 
seiner vollen Erscheinung — ui der Ehe — ist 
em Bild Gottes. AUein weil seit dem SündenftU 
Mann und Weib auch in ihrer jByiseitigkeit nicht 
ToUkonunen sind, Icann auch die Yereinignng das 
vollkommene Bild nicht werden, und stellt jede 
Ehe nnr das mangelhafte Bild des Menschen 4ar, 
jede Ehe ist in gewissen Beziehungen statt des 
Bildes Gottes ein Zerrbild, und je mehr die Ehe 
ihrem Wesen entsiHicht, d. h. je mehr die Ehe- 
gatten Eins werden*) desto hestimmter und aus- 

*) wie veit die Einigung gehen kann, beweist wohl 
am besten, dass altere, in treuer Liebe ergebene 
Hhegatten sieh je linger je ühnlkthar sehn; M 
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geprägter «tollt «Mb ladifidmiiii der Bhe lier* 

aus. AUeia weBUo. auch joit Bexug auf die dfltt 
GeMiileditoni eigenOiiiiilidie EinBeitigkeit die 
£begatten sich ergäozeD» so ist ecr dagegen last 
als. Bogel ammelmeii,. dm tie fa Smak wiM 
durch die Geschlecbtsverschiedenheit bedingten 
Weaen In guten vnA' bdaen Anlagett «ftd RtebtuH 
gen sich gleich oder ähnlich sind, und in diesen 
gegenseitig bestiriCML JSitfwhieden ymeUedene 
Temperaneate, entMbieden nadi Geist und €le* 
mialh verschiedenartig organiairte Individuen, wer-; 
dem aWi seUeo lur Bie angezogüi HUen*)« Die 



.Getieht, der Anadmek ist aar Ahspieglong des 
Inneniy der Gesinnmig, und kann ^di mit dleaer 

wesentlich verändern, daher diese Erscheinang nichts 

Auffallendes hat. — (Man und weih die recht und 
redlichen zu der ee komen seind, do ist nil zwei- 
iing an, wann es ist nicht denn ein ieib. Kaiser- 
L. R. 

Theoretisch wird es oft als Ideal lüngestelit» dass 
gnis vencfaledeBe Chswhlere in die Ehe Mammen' 
•kenunen« an desto sttninader dann' eine Mfa*!»*'* 
an UUm ; aUi^ «in «okte Untamehmen hiesse 
in gar vtetai Biüen fast €k»tt wsueM»: den aUin 
vq rsf ii i edenwi Orgudanen wird es schwer, das 



B^flirkvHg d#i gem^iftM« lndiTf4il6l« 

lea, die Ausprägun^f bestimiater gemein« 
•amer ftiehtaftgen, nad dasaui dem Ver«« 
schiedenen Beider gewordene Neue stell! 
niitt des ehllcheii den Pamilleneiinrakter 

dar*]. Wie ganz unbestrittener Maassen die Kin-« 

• 

dir kDffperUcbe Ymrilge, Oebi^dian« EigenMIen 

voll den Eltern erben ^ wie in Gang, Bewegungen , 
Manieren (diesen sekon niciit Uess ksiblielMi» ion* 
dem mm grossen TMl geistigen Aenssermigen) 
sie jenen gleidien« sa ist diess neck viel mehr in 
gfltti geistiger Binsidit der Fdl, nnd jeder llensdir 
hat als unmittelbares Geschöpf Gottes — als Indi- 
vidnnni — mnd als Naddcowne von Menschen« als 
Kind seiner Eltern, andere verschiedene Gaben auf 
die Welt gebracht Das Letztere nennt die neue 

lertium comparalicnU ZQ flndea. Verschiedene Töne 
mit verschiedenen Accorden bleiben immer Miss- 
töne and werden nis zur Haimonie» 

*) Wenn vdn OianklMr die nede» se danken wir da- 
M nidn an den m§mm ans dun UMHsäUed ven 
Gsis» nnd IMmM M^ftodsn «nn des Wsfffei, sen- 
dsn hidfsn sn dsm geeaindldNini das gsnae g«l« 
sUge WeM des Mensckstt «n flü se n den, Msr fest. 
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Psiydwkgie Ba$e, Rac^.luiwlrt«r»)l W«s ivir Mer 
Qntef £rimatiir (Eage} TenteheB, bt sdion läi^ 
M den YOttm all ^NaHonaHHr" aMrkmt, Ml 
aui die neueste Zeit aber beim einzelnen Menschen 
wkM gem^ beadHel wonlen, wiewohl ctte Unler^ 
aeheidong von Erbnatur nnd IndiYidnam allein zu 
eifcttm ynatmagf wie dyrdutiii teracUeden und 
widersprechend die nehmlichen Menschen aieh 
•eihst und andani. oft encheinen. Je nachdem diese 
oder jene gerade fogtofa c lit ün dteae» Unter» 
schied, diaae «anse AiiffafUfumr dem Ventändnbi 
■Iher Hi hriijiM, deidm wir das orfaniicli toH* 
Itommenen Menschen nach den verschiedenen ihn 
hiidendem XhciteB, Krafteft und Elemeuteo« ^ In 
Normalcomposition erscheint er uns aber nirgends 
mdir» un Einzehnen smd als gefallenem Menschen 
jeae Elemente nur thdl weise, und unter sieh yer- 
achoben» Torfaanden« Die Art» Macht und gegen- 
aeftige SteDung dieser Kräfte im Eingftlnen macht 



Vu Jtonar, d. 4 PMtM«, Zürich tsat. «alt des 
mm wtbm Uiäitä§m flalnuha wtten sweidaoll- 
gm Watlaa ftaan wtt Mi ttriM^ w Brhnatur 
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•elae bidifldfialilltl am. Zwei soldie laflifidndi- 

täten durch die Ehe verbunden bilden wieder eine 
neue*)» und diese ist es» 'Wekshe auf die durch 
das Wunder der Zeugung und Geburt aus ihr her- 
vorgehenden Individuell in gar vieTen Beuehongm 
prSdestioirend einwirkt**]. So hat das Kind seine, 
•und die möglicher Weise sehr verscliiedene Indi- 
▼idnalität der EHm in sich , ja nicdit mir der El- 
tern > sondern auch wieder diejenige von Vater 
und lfmtter einzeln genommos. Böhmer liat in 
dem citirten Werke pag. 22S und ü die politische 
Bedentung der Rage Tortrefflich gescUldert, und 
dabei aufgezählt, wie vielen Raceneinflüssen ein 
Einzelner z. B. ein Bemer Patrizier unterworfen 

*) Aach diese mdividoaliiat ist wieder mangdhaft or- 
ganisirt, die Noraudkiafle vmchobsn in maacher 
Art , und mlirseheiaiieh anhuninr dareh die Yer- 

einigung schon viel ausgeprägter und auffallender 
in Einzelnheiten. 

**) Der Satz, welchen die Manichäer gegen die £he 
anfahrten, dass „durch jede Zengang eines Men- 
sehen die göttliche Substanz aoefa fester in die 
■ „Bande eines SSipm ctegeacWosm irerde, als 
. „sie es sehen in dem saamen sei^' raihatt schon 
oDsere Aasieht von der Brbnalar. 
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sei. Uns genügt mü Verweisung und unter Vor- 
«uMetiung jener AusfUnrnng idaraof anftnerksam 
zu machen, dass dieses Yerhältniss der Erbnatur 
und ladtvidnalttfit naeh allen Rlehtnngen hin, im 
politischen, religiösen» sittlichen und äussern (in- 
doMrietten^) Leben seine Wiricnng änssert**). Ver- 
folgen wir diese von den Vorfahren her auf uns 
wirkenden Einfifisse, so sehen wir, dass jeder 
Mensch mit hundert unsichtbaren Fäden an die 
Vergangenheit geknüpH Ist, und däss Jeder, weil 
diese Einflüsse oft ganz entgegengesetzter Natur, 
--^ sieh sdlisl unerklArlleh — fortwährend nach al-' 
len Seiten sich gezogen fühlt***), ein Missbefinden, 
das durch das Bewosstsehi des Grandes desselben 

Ans der Tefkennaiig dieser Wahihelt geht In unse- 
rer Zelt aach die Sacht der Kinder <oft von den' 
• • Htm witenlltzt) herrory einen andern Beraf,'alif 
den der Bltem m betreiben , wShrend z. B. das 

spätere Mittelalter es so bündig beweist , dass eine 
Kunst von verschiedenen Crenerationen der nehm- 
lichen Familie geübt, zur höchsten Vervqjlkomm- 
nung gebracht wird; \^eil eben das Kind in der 
kiinstlerischen Atmosphäre aufwächst. 

**) Bsod. «0. 5. 



Digitized by Google 



ein bedeutendes Heilmittel erhält, dessen Lösung 
aber awer uaflerer Kraft liegt, oftd nur in der 
Welterlösung gefanden wird. 

£in zweites Moment ist daa* dass die Kinder 
weniger die Erben ihrer Eltern, als ihrer Oroas- 
eitern sind. Diesen Satz -zu beweisen» bin ich hier 
nicht im Stande, wohl aber ölMneiigt, dass wer 
sich die Mühe geben will , denselben nur in seinen 
Umgebnngen mit dem Leben, sogar nur im Aeo*«^ 
Sern zu vergleichen, den Beweis nicht mehr for- 
dern wird. Durch diese Regel wird Yergange»- 
heit und Znknnft mit einander verbunden , und 
derselben verdanken es die Yülker and die £iA- 
aelnen, dasa sie von vorfibergehenden GeistesriclH 
tungen, wenn auch arg mit-, doch nicht ganz fort- 
gerissen werden, sondern die Wahrheit wieder 
finden. Wären die Franzosen nicht eben durch 
dieses Erblfaeil ihrer Yorfohren an die Yergangen- 
heit, und deren (relative) Wahrheit mit starken 
Banden .gebunden gewesen, sie wiren, fortgetrie- 
ben von der Macht des Radikalismus und der äns- 
sersten Negation in den 90ger Jahren um ihre Exi- 
stmr gekommen. ^ Diese Regel des geisllgin Erb- 

\ 
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rechte» hält In dem lltiiflehen anbewusst d» 
CUeicbfeviclil zwuohon dfsr biatorischoi auf laiK 
gm BaaiU bttfreaden ukl indlvidacllen Anridit, 
und verhiaderl» dasa jene nicht jeder IkMleaiisichl 
irmdieii, ud mr Bante werden mna»*). Wie oll 
hat seit der französischen Proklamirung der Men- 
aehenraelile imnyHy jwige flebriftstaUer im. herr- 
lichen Phrasen die Menschheit zu belehren gesucht, 
dailb hit auf Um dber die viahtigateii aatseheidend- 
sten Punkte und Wahrheiten die Menschen in 
.frohen Irrtfatmeni befangen gewesen, und das 
Mn iei i ea WcficcB dun Anfang der netten Zeit* 
rechnong dea Hefla bilden werde; Viele haben ge- 
glmkif und den neufln Miwriai ang^jandiit, alMn 
bald bat der innere Zug, das Zengniss der Urnen 
fmm^tawim Geiohtobte aie von diente Wege ab*-* 



*) Ein ähnliches Verhältniss finden wir aach mit Be- 
zog auf alle Wissenschafleo , wo die Tradition mit 
ihrer Creltong dem Schwanken bloss individueller 
Aniiaht enigtgentritt* Der Richter findet für 
fosiflht eine aohtbare Schranke in der 
xlSf der Gdstlicbe in dem Kirdienglaoben n. s. f. 
8taU piotasl. KfirdianTerf. p. 60. Savlgay R. B. 
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und aaf die redite Bdm imMgeftthrt. — N«Mr- 

üch Warden die ererbten Ansicbten dorch die In- 
dhridariititt der Enkel und den BinflnsB de^ Zeit- 
geistes modificirt, allein es bleibt immer nocb Er- 
kennongszeiclien für die Srtmalpr, dam sie — ireü 
ans früherer Zeit — und meist mit dem Indivi« 
dnun noch nicht assimilirt* in ihrer A emocrn ng 
zurückstüsst, während die Indiyidualität — weil- 
mehr das Kind der Zeit — anzieht. Viele JMte- 
schcn, deren erstes Erscheinen unangenehm, hahea 
diess nur der übermächtig hervortretenden, mil. 
dem Zeitgeiste in WiderspmQh stehenden, Brtnt- 
tur zu Yerdankeu, wahrend die nähere Bekannt- 
schaft, bei der die Mividnditfit henrortritt, dum 
durchaus versöhnend wirkt — Alle diese ererbten 
und indifidneikn Aidagen sind die Gabe, den« 
richtige Lösung und Anwendung die Aufgabe 
des Menschen in der Welt ausmacht 

Wäre nun aber gestattet, nahe Ehen zu scWies- 
sen, so würde, weil die ganze Ascendenz sofort 
in Einem Stamnmter concentrirt wäre, ein so ein- 
seitiger aber bedeutender üanfluss yon dort her 
berrorlrelen, dass die Eri^nator zur EigeiDschaft 



Digitized by Google 



imtei, die Individai^ ihre Bedeetang Terüe* 

ren müssle, und so ein Geschlecht entstände, wel- 
dm, iiiifiili% mtt dkfien Galm die ihm gewordene, 
durch die Zeit, in der e# lebt, geforderte Auf- 
gabe lu erliiUeii, an dem Täterüdiea Erbe zehren, 
und te koneni verkÜBniern mnatite* — Belipiele 
mag sich jeder seihst sucheiil 

Eü drittes MoiiwBt, wMm hier Beadifnag 
verdient, liegt in der Regel, dass die Töchter Er- 
tai des Yiiers, die Sttime Brben der Matter sind. 
Lnter ganz gewohnten Menschen, deren geistiges 
JtosiUltam klein ist, hält es natürfich sdiwer, die 
Regeln des Erhganges zu beobachten , da die Kinds- 
tlieile so unhedeiUend, dass jedes den semigen. 
gans imbeaelitet hmnsträgt; allein wo Vater oder 
Mutter in irg^ul welcher Weise gross und ansge*» 
aciduet sind, loHi.idcbt entgdien, welches der 
Kinder das Haupterhe davon getragen. Auch für 
diase Regel muss ich mich nur auf das Leben be^ 
rufen, zwar nicht auf jedes Lesers Umgebungen, 
denn in unsem kleinen Verhältnissen sind diese 
•grossen Vermögen äusserst rar, wohl aber auf be- 
kannte und all g«w^ii> aneiliaBnte grosse Persön 

4 
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lichkeUeD. Bei vielen solchen findet man, dAM die 
Tttchter BifeMte des Vaters, seinen IMst oder 
Charakter voiiweggenommen» und den fivüdern 
BOT das Naohsehen getusen hd)en, oder otife- 
kehrt, dass die Brüder der MuUer Geschmeide 
•diOB ab EinfeboMle «fUten« und die Tttditer» 
weil der Vater nichts gehabt, leer ausgegangen 

jhmL Deir efalidio Gkarakter, wie m die 

durch die Ehe gewordene Individualität oben be- 
nannten, wird in der Regd, nnd wo dw Mann 
aeine reehte SteUmig behauptet, ganc voriierr^ 
seilend durch dessen Individualität bestinwit, und 
«or in untergeordncion Maase wirltt die F^nn ein, 
allein einwirken nniss sie doch fortwährend, sonst 
irlie die EIm nidit da, die Frau wire niiM nifllir 
ebenbürtig, es träte ein blosses Goncubinats-Yer- 
IriAtniss ein. Da^aber ihr fiinüuas auf Bildnng und 
Entwiklung des Ehecharakters durch ihre Stel- 
Inng sehbn beschränkt ist, so nrns, iiai jaMiki 
der EÜe dea Einen Lebensqu^ m entaiein, 
um nicht die Stellung des Mannes , maaslos nnd 
einseitig Voiiierrschand vä madna, der der Wna 
gebührende» für das Gedeihen der £iie alisolnt 

• 
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■oiiVMdi^e Waßnm sMiehflci bleibeB. Dieas ge- 
schieht war, wmm ^ nnn.nMt ton den fM** 
fihen Stamm mit dem Mamie, diesem nicht nahe 
TerwMidl geimen iit Bfingt sie die nefamliche 
Srbnator als Aoasteuer in die £he« welche sich 
im Hanse des liamies TOiAidet» so nfM dieser 
Haushalt, so laiige er besteht, vieles Mobiliar dop« 
lielt heritieii,t iMes sefamenlich vermissen, nnd 
durch ungeschickten Gebrauch des Ueberflüssigen 
sich den Mangel des Ycmisslan unpassend in er* 
setzen suchen. Die Kinder lernen das, und neh- 
men Yon .Aigewi auf m angeschicktes Wesen an, 
ihid Ten den Btlem eo stark mid efaiseitig JoOnirt, 
dasa nnr migewohnt st^e bidiYidaaMtäten der 
nsch iicii «ntwIelnUto geMffn Terslrinenmg 
entflielicu könnten*). . 



*) Bei dem ungemeinen AofschTviiDg , welchen in un- 
seru Tagen die Phrenologie uimml, dürfte vielleicht 
eine solche Verknöchenmg (YersteineruDg) bald 
physisch nachgewiesen werden können. Das inte- 
ressante Bach von Lanvergne ,,dcr Tod*' berech- 
tigt auch in w lederhohlten Andeotungen, solche Re- 
sultate zu erwarten. Die Phrenolo«?ie mit der Psy- 
chologie werden (&r die JeitopmdeBx» Mediaiü und 
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So wären wir zum Ziele gekommen, uiid 
aatwortoa die gestalte FngB dMat: Das Ver-' 
both der nahen Ehen ist von Gott den 
Menftchen gegeben» damit da« Heicli der 
Liebe durch Kuiiplung mögliehst vieler 
Liebesbande schon hier sich ausbreite» 
und nicht durch die Engherzigkeit der 
Mensciien eingeschränkt werde» damit 
durch immer frische Verbindungen die 
Individualitäten rein erhalten werden« 
(soweit es dem süudlich.en Geschlechte 
möglich ist}, und nicht unglückliche 
Organisationen sich so sehr rerhärten 
und verknöchern, tlabü die Willcnsfrel» 
beit des Einielnen dadurch xn sehr he* 
schränkt, oder gar aufgehoben würde. 
Der Uehertretung des Verhothes ist, um 
seine hohe Wichtigkeit nicht übersehen 
zu lassen, der Fluch gedroht, dass die aus 



Theologie Grosses leisten, solm «an skh vor 
dem PatallmN» bewahrt, zu weichem schon so 
yiele in Missvers läadulää dcb üull'schtn Systems 
sind verleitet ^ordeu. 
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solchen Ehen he ryorgehenden Geschlech- 
ter kein Gedeihen haben; und nm den 
schwachen Menschen den Gehorsam zn 
erleichtern, und um den FIneh von ihnen 
£U wenden, empört sich schon die Natur 
gegen solclie Yerbindungen. 



In welchen Graden sollen die Ehen 
verbothen werden? 

ffier tritt nns woid nach dem, was oben über 

die Bedeutung des Mosaischen Gesetzes bemerkt 
worden, Torans die Frage entgegen, ob dassdbe 
als normgebend zu betrachten sei, ob unter uns 
im diristl. Staate nnr diejenigen Ehen als yerbotken 
gelten sollen, wddie den Juden untersagt waren, 
oder ob, sei es nm der christlichen Anfifossnng 
wülen, oder dnrdi Uebersetmng der Mos. Yer- 
bothe in die entsprechenden Grade, bei uns die 
Verbotfae ausgedehnt werden müssen. Dass das 
Mos» Recht uns binde, haben wir schon oben an- 
' genommen; somit masa.uns wenlgilena so. yiel 



▼erbdüien Min, als den Juden» sofern nicht ein- 
loliie Ysrbotbe einen rein natkuiBliea <f>yyM Ü Im* 
hm. Da» aber den dviita noch wMate Gitde 
verbothen seien^ erMheint von Yorn herein ab 
mhnchelnlicb, wenn man beiriekaiGliliil, davlii^ 
ses um der damabls in dieser Bezielmni^ ao 8.elir 
eormmpirtan heidnischen Sitten (LeT. XVnL 9.) 
und der Herzcnshärtigkeit seines Volkes willen« 
die nea aufkasteUenden Schranken anfis Noflnm* 
digstc beschränken musstc, dass die Bcvülkcrungs- 
und climaüschen YerfaäUnisse den geschlechtlichen 
Vürkefar im Vebevmaaa Ibvdetles mid be^nsügtcn, 
dasa die £he noch auf einem "igftwi^ tiefen 
fitaniimnhie nwr*)» and Ifoaes die ersten Keime 
einer höhern Auffassung derselben seinem Volke 
Mlwin^an mnaste, Totma aber» imi eken Chr^ 
stus das Gesetz des alten Bundes zu erfüllen 
gekommen wir» imoadi er nicht nur» wie Moaea 
den Todtschlag, sondern jede Beleidigung 
des Xfäfihsten verhoth, nicht nw die Vergel* 
tung des Unr^chis nntersagte, aamlena Ver- 

*) Es war nach die eigentliche Blenstehe. (Leo, 
Stadien indJkkwn in einarffaloilahre des Staates. ) 
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zeihang in That und Wahrheit gcboth, 
■Mil no üe virkliobe UhImm Biiebracii 
nannte, sondern dieser Snnde schon den zieh, dor 
in Ge4ank«n e|nes Andern Weibes h*- 
gebrte. *— Wbr weiMi eito «Mb AaMim»$ 4m 
ffliftindeaen Prineijpes die Ausdehnung des YeriH»- 
tfaes n beMbumen beben; ob es mtt «nserer ge» 
wohnten Gradberechnung übereinstimme oder nicht, 
•cbaial. de dieee Msbr iMsartldi. sMebifiiliff 'ni 
sein. Dass aber Moses an Grade nicht gedacht, 
niobi die fti«Mj|K » T^ VeriMlius Mur beMrifMte* 
als Reprtsentanlen der betreffenden Grade ang:e- 
filhrt, dürfte» so oft auch diese Ansieht duceb.aUe 
Zflita biaab angsBranmen wwian» 4oeh als ge- 
wiss angenommen werden*). Voraus findet sieb 
Mae Spar solcher Viii wandlariMiflsbnrnrb— wg bi 
jener Zeil; es hätte die Andeutung der Grade durcb 
AnfiiiunMg einielner BnisiMie nMnügUcb iMipriflr 
sein> unmöglich verstanden werden können; hei der, 
mb es aebeiat 9 sehr asbasU nnibwsadig gewoi4enaii 

*) Lidber ssgt etabaht ^Ml mhnet Md nach 

„GUedem, wie die Joristan Ihun, sondm aiUet 
„ straks die Personen/* 



WiedOThoUniig 4er Verboihe LmfL XX. bittest 
zieller auf die einzeluea Orade eingegaiigea werden 
mäsaen, wie dies» die spStem Geaets^dber, tmte 
der aligemeinea Bekaimtschaft der Gradzählung 
meisteas noIhweBdig ÜMideD*)« Ueber diese Go»- 
troverse verweise auf Michaelis von den Ehege- 
aeUen Mom. — 1786. 99. seq. Eine GeMshicbte 
der Entwicklung der Lehre von den Ehehindcr- 
mssen wegen Verwandlaehall ro geben», liegt nidit 
im Plane dieser Arbeit; leh rerweise in dieeer 
Beuehong anf die Darslellnng des Kirchenrechte 
mon Wiese, WsAtiier, Eiefahöm, dessen Recfals- 
geschichle, die Geschichte des christL Eherechtes 
fim Uoj (ftegensbiirg 1833) nnd Mümt I. Eed. 
Protest Lib. IV. tit. 14. Es mögen hier die An- 
deatnngen genügen» dass das IL A. sohoa weite 

gehend als das Mosaische, durch das Canouischc 
immer, noeh mehr ausgedehnt wurde, weiches in 
sehien Veri w ilhe n so weit l»m, als Regel anim- 
stellen: ^,in ci^fnUaHom /kklmn^ gmartaUmi» nume^ 

' *) T. d. nshoMT, Bandb. d. BMa. Parttlu ft. enthält 
iriele inleresaanle Betspiele «Mer Gesatte, Toraos 
das SoimaiBcfae Landrecht van lA?!. 
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«10 Ueeat de profiia c^mtangiiiiimkUe smt cognaium 
«Mmrwi jibttw, nt^iKe dum ^en^rcHo r^eordo- 
lttr cognoseitur aut in memoria retinetur. 
^ 1& XXJ^. 9* 8b .Itodi Imge wside «n dle^ 
ser Regel nicht festgjßhalten, und es zeigt sich 
ikiBüß am Mw^i^ von OisimalioBeB, tbeils 

aus der Rücksicht, die von den Päpsten in einzel- 
een Filte fwoiunefi wwiie L c c 20. (wor- 
■jMh Ai^ofnm ^<?n/t, ^n» nk^mt ad fidem wumHk 
m a bom, .fuod cotj^tit, meHmdo austeriora, reee^ 
dßr$^, die eopuhHo in quarta §m$ra§km gestattet 
wurde], dass an die ohjective Nolhwendigkeit aller 
llMfverbothe aiohl geflanbt wenle. Wigßik bei 
den weiten Ausdehnungen dieser Verhothe Finanz- 
apekolalionen in späterer Zeil mitgewirid» und eine 
Menge von Dispensationen in solcher Ahsicht ver- 
anlasst haben, mag bei der immer strenger sich 
entwiekdtaden Lehre der llnauflöslichkeit der Ehe 
ein nnerlaobter Grad der Verwandtschaft als Schei- 
dangsgmnd oft wBIhonBen gewesen, mag andi 
nahmentlich die Ausdehnung der geistlichen Ver- 
wandücball anf irrige MotiTe gestiiMt worden sein; 
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sa gefni doch die Protestanten nfcM selten zu weit 
und werden nngerechl, wenn die ganie Bnl- 
wicldang dieser Lehre im cRnoniMlmii Recit eoieiieB 
Gründen beimessen» und dabei ausser Acht lassen» 
wte nadimenülcii m 4er Zeit» als die Taufe den Erw 
wachsenen ertheilt wurde, das Yerfaältniss des Pa* 
then lom Getauften ein sehr innres, demjenigeii der 
Arrogation oder Adoption ähnliches sein musstc*), 
wie — was awar in unsem Taften eil nleiit beadiF- 
tot wird — das Pathenverhältniss immer noch ein 
dem dterlicben selur nahe verwandtes sein soll**); — 
wie da, wo es sich mn Festhaltung der Ansicht 
handelte, die Päpste auch mit bedeutender Ge£üir 
dieselbe vertheidigten, und sich nieht, um Sdiet- 
düngen zu rechtfertigen» m Dispensationen bewe- 



*) G. S6. C. d. Napt. ^Mirni nihU (OM $k I»- 

indwere polest palcrnam affcctiomm et justam nupti- 
artm prohihilhnem , quam hujusmodi nexus, per 
qum Deo medianU ammm eotwn copulaUa smi. 

Die bei vas voilLonnHnde Sttle» Veiiabl» so M- 
then sn bitten, mag wold ans Opposition gegen jene 
in diesem VerhälfntByBO onsweifelliaft zu weit ge^ 
bende kafhollsclie Ansieht entstanden setai. 
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l^eQ lieasen*), und wie endlich dem Gelüsten des 

'VMOmm gogeaäheat^ in FÜMi» wo nMH aiioirtii 

gÖt^ichcs Verbotii vorliegt, die Kirche nach ihrer 

• 

fgmxm BadMteqg äa^gmikm, oder 4ie SiaiMB» 

sation rerweigern konnte, ohne in bloss menseh«* 
liehe WilttBübr la TetfUles**). Uehertirap^ mMUe 
tmA hier es klar werden» wie oft diejenigen, 
welche nicht zu verstehen vermögen, dass ein 
Vorfaerrsdien der Khrdie Aber den Staat hn Mittel- 
aUer der Weg, und der einzige Weg wtar, die 
dnrisffidm OMMmäm dnmbditngau n lassen, 



*) Dabei denke man an Heinrich VIII., welchem die 
Scheidung lange nicht bewilligt wurde , wiewohl die 
unglückliche Catbarin^ geschworen : f tiüce God lo 
be viy judge, Ihat I was a very maid (uach der 
Ehe mit Arthur), und welcher sein Statut: „iVo- 
tkmg ( Gods law except) shall impeach any maringe 
tut wilhin thc levHiecd degrees : the farlkesi of which 
it thal bclwcen uncle and nicce " nur mit der Tren- 

nong von der Kirehe dorohsaselsen vecmodite. 

M» Mashl n dii^peaiifsn Ist IBr dto ataaUgawatt 
weit schwieliger so r ec htfe rt igen* — UebiigeDs be^ 
weisen die in protestantischen LSndeni bexaUlen 
Dispensationsgelder, dass diese StraAurt aneh ohne 
eigenn&tstge Zwecke aage wendet werden kanai 



wdche die frfihnre Ztit iiiiMer vom 19iflii Mhr-« 

bnndert aus beiurtiieilea« aa den Wuneln des 
Baume« nagen, Ton deiten. Wi|ifd aie mit fo^Tiel 
Siek herabschauen. (Zum Glück schadet das Na- 
gen ie» üngeiiefers den öber die. gnue. Eide, 

breitetoQ und verzweigten Wurzeln nichts I) 

Auf die einzeliien Verbothe jobergehend tritt 
uns zuerst entgegen: 

Jk, Das Terboth der Hetrathen zwIscheB 
Descendenten an4 AscendeuteM. 
(Wahre SlnlgTerwandteO 

Lev. XVIII. 7 — 10. XX. 11. 14. 1 Cor. 5. 
1 _5. ^ f. II. d. mpt: e. la G. S5. ^ 1 2. — 
Das Solmsische Landrecht drückt sich so aus: >y£s 
„ wird kein Ehe zugelassen zwischen Kindern und 
Eltern in der rechten Linien, sie seyen nahe oder 
^feme • . . und wenn sie auch gleich tau- 
„send glied auseinander wären/* — ,,Alle 
^Personea dec geraden Libyen sagt Breitinger 
in seiner Anleitung, wie man in Stadl und Land- 
schaft Zürich ausrechnen solle die Freundschaft 
•»sind eytel Eiteren und Kinder.** ^ Moses 
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führt die Ehe des Vaters mil der Tochter nicht 
a«f, WM Viele SB dir Amioiit gebricht, «r spreehe 
ebeu von Graden, da er doch unmöglich solche 
She hätte giestatteB köimeD. Alleki wer die Btt»el 
sehen fm Anfong gelesen, vmi in 6en. XIX. 81. 
seq* zu der Geschichte Loths gekommen, weiss, 
deti solche Bhe yerpOnt gewesen sein' niiiss, sonst 
hätten jene Töchter den Vater nicht seiner Sinnen 
betanben. mämeA; war es aber yerpltait, so hatfis 
Moses nicht nöthig, ein Verboth aufzustellen*). 
Ob die Verwandtstbaft «ine iMMsikhe oder ehe- 
liche sei, gilt hier (wie hei alieii übrigen Verbo- 
theo) gleich, ebenso ob sie eine vonstttodige oder 
Stfefref w and tedwift sei, aodk die Adoptfyyerwandt* 
adkaiL^*) gilt des natürlichen (d. h. der wahren) 



• *) Cic. p. Roscio Am: c. 25. SoUm cum inlerrogarelur^ 
cur nulluni supplicium comtiluissel, in cum qui parenr- 
lern necasset , respondii , «tf id neminem faclurum jm- 
Uwe, SapietUer f&am dioüiir, cum de eo mhü Jim- 
Merit , feed eaMo soiaiiifttm ntm erat , ne. mm tarn 
prohibere quam admonere videretur. So die Carolina 
Art 117. cf. fisaerbach psinl. B. §. 4SI, -not. 9. 
(IS. Aasgslis.) 

**> nie MSiptaHwU der Adoption soll nach Btaatschh^s 
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Blulsyerwandtschaft gleich. — Die Gleichstellung 
te ehelkiieo und mMMkhen Geburt, «owie dat 
▼(Atlniiieii mit d«r Stieirerwaiiilfoliall dieM» 
tinide» finden wir schon im Mos. Ii., die Adoption 
dagegen IbMmt doit nicht vor. Du» unser anl» 
gestelltes Princip in allen Bichtungpen auf dieses 
eiilB Verbotli passe, dürfte am nwweiMlnftesln 
vorausgesetzt, und der Beweis des Bekannten 
NOlorNi ntm mmi prsteds nicht gnieittet wenka 
müssen. Von Moses verbothen, und als uDmöglich 
maoagesetit, ^mfM, üch schon seit alter Zeit 
her gegen die Ehe des Vaters mit seiner Tochter, 
des Sohnes mit seiner Matter jedes siUliehe Ge* 
mhl*), und es erschieBe die fiehUernng .einet 
solchen Bundes nicht als ein neues Liebesband, 
Tielmehr als eine krankliafle'Verwindung und Ter- 
wiklang, ähnlich dem Baume, der keine Zweige 

Entwurf des privatrechtlichen GeseCzboches bei ans 
gegeben werden. Art. Si7. Das Bedurfnfss dafür 
■dgt sich am besteo darans , dass iviederiioUt auch 
ohne dea Sehnta der Gesetve Adofillanmi, so weit 
es sieh than Hess, voikiHneD. 
*) Gafatt. l^ig. 91« Mofui ex nuan ef giutto giffiiatwr 
$§ mf tL Si HTM «ff ft r ja ram impia reHigio. 



. cy Google 

11^ : 



•ach Aassen zu traben vermöchtet Simdern mu: 
AiMwIise w die Wvnel hemm in . Stande 

InräQhte«). 

Dum die meMidbe Verwandiscliafl iiier und 

io aUeu Graden der ehelichen gleich steht, £olgi 
aahr nüM^eh davana» weil die eine so gnt Mde- 
verwandtachaft begründet als die andere, aber eben- 
ao nmaa nach in aUeii Graden (entgefen dem 
Mos. R.J die Stief Verwandtschaft der rechten gleich 
geaCeUt werden. — IHe chriatüche Ehe bemlit nicht 
mehr allein und ausschliesslich auf der geschlecht- 
lidien Vereinigung; zwar hat sie aach noch ihren 
Leib, allein dieser ist verklärt durch die höhere 
Liehe. Die Familie hat ilire Bedeutung von die- 
aer Seite der Ehe her, und es stehen in der weh- 
ten ehnatliohen Familie, nach der wir doch Alle 
atrehon aeltten, die Kinder zn ihren lältem im 
«ehmlictien innigen Verhältnisse, oh es nnn zu- 
gleieh die leiUiehen Ittm aeien oder nieht. Bas 
MosaisGbe Geholh wird auch hier im Christenthum 
erf filU, und zwar bnohst&bUch. Des Täters Weib 
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ist deine Mutter, gleidfTiel 'dl> sie dich geboren 
oder nicht« des Vaters Tochter deine Schwester, 
gleicliTiel ob ihre Matter die deine aneh gewesen« 
oder selbst ob sie nicht einmal von deinem Vater 
eneagt, sondern ihm in Mherer Ehe sogebradil 
worden sei. Der Ehebund macht die Familie, und 
diese aiaefal aaeh die rageinnehtea Kinder m wali* 
ren Geschwistern. — Der Rath von Zürich ent- 
schied kk Mgendem Falle gabr richtig: 



Lienhard Anna Agatha 




MÜie ist zwaren zwüschen dem Ulrichen und 
M seiner Btieftchwiger der Agatha weder fihitfreiUMl- 
schall, Maagschaft noch auch rechte Schwager- 
„schall, jedoch ist Ulrich seines Schwähers des 
„Lienharten seligen so viel als Sohn und Agathe 
„die Schwiger ist dennocht so vil als Matter. Nun 
„lanten aW alle ehrbaren Volkeren anerboren 
„rächt, dass welche Personen durch heörath ein- 
„mal trättind an stat Valer and MMcr sich nit 
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^mehr ehlichen sollen mit denen personen, welche 
^ ihnen einmahl gewesen an statt Söhnen und 

„Töchteren." — 

nidit richtig und Töllig widerspredbend dage- 
gen in dem: 



Marlin Adelheid 




oNielaiis und Unola sind zwei ToUkonme Stief- 
«ygeschwister — mögen desshalb einanderen wol 
„zur Ehe liahen, daromh dass zwtkschen ihnen 
^kein Sippschaft oit ist.*' 

Durch die Ehe Ton Martin und Adelheid wer- 
den Melaus und Ursula Kinder und Geschwi- 
ster. Wo wäre die hindende Kraft der £he> wo 
die Einheit der Famüie, wenn solche zugehrachte 
Kinder aufhörten, Kinder ihrer Eltern zu sein? 
vad das mttssten sie doch, um sich ehUchen zu 
können. 

Ganz hl dar nehmUchen Weise muss anch die 

AdoptiTTerwandtschaft aufgefasst werden. Das 

5 
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Wilire Mothr rar Adiption bann kett andern 
ma, als 4iircti AuCnahme eines Freia4eii in djle 
Familie dieser ein neaes frisches Elemenl ra ^e- 

Winnen, oder jenem in dieser einen Cesten Grund 
SQ biethen. Meist werden beide Motiye rasammen- 
treffen, und es wird der neue Zweig, der von dem 
Baume, auf den er gepfropft wird» seine Nahrung 
zieht, diesem zur Veredlung dienen müssen. Der 
Adoptirte mnss, wenn er nicht f^remde bleiben» 
nnd ein störendes Glied in der Familie sein soll, 
ganz und völlig an üindesstatt*) angenommen, 
nnd ihm die Erbnatnr aneriogen werden» die 
dem natürlichen Kinde anerboren ist**].. Je' 

*) Luther var zu sehr Protestant gegen das papst- 
liche Recht, als er mit Bezug auf die Adoptiwer- 
'wandtschaft sagte: Halte es, ob es dich gelüste, 
„ es ist weder deine Mutter noch deine Schwester 
,,fur Gott, da du fk-emdes Blut bist/* 
nie Besüniinungen dos Entwurfs §. 261. , 262 uttl 
263, womach das Wahlkind 16 Jahre alt, und vom 
Adoptivvater wenigstens 4 Jahre gekannt sein soU^ 
w^lim wähl Toreillga joir Xwe fMmide AdoftM» 
nen hindern» heben aber, wälirend sie den Vias- 
brandi abwenden wollen» den besten Gebrauch der 
Adoption «of, weleho fiiren ZwedL Je mehr m^Mf 
je Mier nnd badsamer das WahPuad in sciiie 
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mehr wir an dem gewiss unbestreitbaren Satze 
tat Mtett, tet die dwoligelieiMie tofile EiniMat 
und Harmonie in der Familie conditw sine qua non 
des Gedeiheaa denelben ist, desto Mögender wird 
«HS die Forderung erscheinen, Sticf- und Adop* 
ÜTTerwanito in allen Beriefamigen als voUberedn- 
Ulfle und ToilyerpiMtete FanüfengUeder anm- 
sehn*). Ist das Band, welches die Wahlyerwand^ 
ten ▼eilMBdcft flieht Meltte FaBifllfMilefte, so Ist die 
Adoption rein äusserlich geblieben, und wäre dann 

Wahlfamilie (ritt. — Die Adoption der Heimalhs- 
losen dnrrh unsere Gemeinde ramilien könnte für 

diese Ansicht wohl Belege liefern. Der Name 

WahlYerwandUchafl, von der rechten Adoption recht 
verstanden , könnte dem Worte den schlimmen Ne- 
beohegriff nehmen, der ihm seit Gdthes Dlehtong 
bewosst mid nbewessi wie ein Sehaltsn folgt* 
Allfällige Yermagensiincergchiede stAren die Fami- 
Ueneinheit nicht Geschwister von versdiiedenen 
mtlsMi düron eine reMi^ dte andere is fi HslIo i 
war, kennen so gute C^sehwistor eem, als der 
wohlhabende Sohn mit seinem Adoptivbrader, dem 
sein naf&rUcher Tater kein Tennögen hinteittsst 
Ist Ja ttbeiliaiipt das Famülengieck als ehme we* 
senQich Inneres Ton dmiTermdgeu, das seine 
Uacht vorans nach Aussen erweist, sehr un- 
abhängig. 



geeignet, die Faviilie mit den Gifto «m»- 
«tackent welches Michaeli»» der es in aUea Fami- 
liOD YorauaaelBt, mr Anfttellinig des fU8ch(Bii Prin- 
cipe der verbolhenen Grade gebracht hat Wallet 
aber die ücbto Famflieniiehe,- so sohKeut sie ebcB 
die eheliche Liebe aus. — In frühern Zeiten, da 
das Leben weniger nadi Aussen ging, nainaen 
nicht selten die DieuslbotlicD in vielen Beziehun- 
gen die FamfliennatiMP an, ond es kann ims dl€»es 
Verlilltniss, wenn andi in schwacliem Bilde, tai- 
gen, wie sich die £rbnatur fremden anerziehen 
lässt, oder vielmehr, wie Fremde dieselbe sdbst 
unrermerlit sich anziehn. Eine Heirath des Herrn 
mit der IKenstmagd würde nicht nur wegen des 
Standesunterschiedes, sondern voraus wegen des 
der Familie analogen VeriiiÜtnisses unter «ihnen 
von einer gesunden öfTentlichen Meinung immer 
aussbäligt worden sein. Schon bei den Römern 
Buden wir der Andeutungen viele, dass der üeber- 
gang eines Servus zum Adoptiv^hn ein leich- 
ler war. 

' Auch eine erfolgte Emancipation kann den durch 
' di6 Adoption entstandenen Familiennexur, welcher 
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wie der Ordo nur durch den Tod gehoben wird, 
aiaM wegliebnien. Weim auch der EintiiU einetb 
Vertrage verglichen werden könnte, so ist doch 
4m YeilUUtBiss telbat soweit über^ jedes vertrag- 
Hehe «rhaben, dass — wiewohl im FamtlioDlelM 
das Sich-vertragen eine grosse Rolle spielt 
dar Amiritt nidtt ausbr ta den Hechten der Ef»- 
zelnen gehören kann. Bs konnte nur einer Sitten- 
behOrde, einem Ehegerichl oder KfarchenTorstand 
(Presbyterium) das Recht zugestanden werden, eine 
Bmanripttion da m erkemien, wo die Aitoptioii 
niemabls wirklich geworden wäre, ähnlich, wie 
4ie meitleii Scheidaiigea nicht eine wahre Ehe 
tninnen, sondern mar erkUbren, dass die Elfe ni^ 
mala wirklich bestanden habe. Wo aber — wie 
bei nna — aelbst für die ttie keine passende RedMs^ 
pflege besteht, wird die Adoption besser als unbe- 
dingt mumflOfllich evUirt 

' Noch wurden früher (was hier beiläufig be- 
merkt werden mag) ziemlich allgemein*) in allen 

Graden dieVerlobteu den Verehlichten gleichge- 



*) 1. 9. I. d. napt. 1. iS. D. d. R. N. und t 14. ead. 
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9tdm* idkift j«tit flKMa die EfwXhaoDff jettw 
iUwEflöMig Mio* Seit 6i» JardüiGbe £tiisegiiiuig 
ier Ehe aUfl^eMHi leqeMt der GiUtigkeit dmel^ 

ben geworden, und somit der Anfangspunkt der 
Uie Iwftiimiil liezeicbBet ist» eeil das VerlöM« 

nicht mehr Berechtigung**) zu fleischlichem Un^ 
fßmg gibt, Diciil mebr in eine FenOie einfühlt* 
kenn dasselbe auch keine Verwandtschaft mehr 
begründen* 

Somit wttren die Ueinitlrai f^Hsohett Deteen- 

denten und Ascendenlen im UnendUche unter eli^ 
lidien und uneUidMu, Miten aomM^ A 8lief*> 
und Wahlverwirndten yerboliien» womit aucb 
die jetsigen Gesetigelningen älievenutinwiai; mi 
mdem nachgewiesen, dass bei allen Graden der 
VerwimdlBehaft die Art dertelhen keinen üntM^ 
schied machen kann. 



we» MUdi noek oft going ante den JMen 
Hiebt gem^ irfrd, und selbst ki Slia^etsenirird 
ven enfgegengeselstor Tennssetsiiiig ausgegangen« 
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B. Bas Verbotli der Klie BwUiehen 

Weask frier mn AMnütthnig der Grto- 

zen häBdelt, so ist es die Ganonisdie Verwandt 
MUMereefanaiiBr, irdclM» Im Gegensatz nü der 
Römischen, schon darum zu Grande gelegt werden 
aram»' ireü die eine refai Soss^iche ariOmetiMlM 
ist» während jene Ton einem Princip, und zwar 
gelnde tob den^leiiigeB cnsgeftit» suf weMtes tm 
bier Alles ankömmt. Bei der geraden Linie stim- 
men beide Systeme in der Regd überein: „Qmt 

yUVIOl OiKfliOV TMPIWf UVNlif , Klv fVilnfPflliiiiir yrCICIliv« 

Bei der Seitenlinie finden wir im Gan. Rechte die 
Regel! „ Quoto grmäu umu q m sque propinqaonm fK#» 
tat a it^pik, eodem distatU inter se; et in Unea tranf- 
etrua inequt^U quoio gradn remotior dkkit o 

süpüe, eodem dUtant inier se. Wenn hier der 

Stnnmmter immer «b Anfimgs- oder Ausgange 

punkt belrachtct wird, so muss diese Berechnungs* 
welse uns die Grinsen des Eheyerbothes um so 
richtiger angeben können , als das Wesen der Fa- 
milie (der physische Bestand derselben durch das 
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Blut» ilure cbriatliciie IMentang durfib die Liebe, 
und ihr geistigea Erscbeinea in ihrer Zukniifl durch 
dieBfldaiigd»Faiiiilieiierbiittar)e8.iit» wor- 
auf wir voraus die Eheyerbothe zwischen Ver- 
wandten begründet haben. — Welcher Grad mui 
aber als letzter verbothener, und welcher als er- 
ster erUnbter anranehmen sei, Utas! aich mil 
mathematischer Gewissheit ans dem oben anfge- 
ateUteu Principe nicht entscheid«»n, Tielmehr dürfte 
bier ein gewines Gefühl» ein richtiger Takt daf 
richtige Maas am ehesten angeben ki^nnen* Zwar 
wird gegen sckfaen Ifaasslab gemde in neoerer 
Zeit, die nichts glaubt und gelten lässt« was sich 
aieht anf verstandesmlisaige Weise streng malbe- 
matisch construiren lässt, eingewendet werden, es 
werde Alles auf vage Willkühr abgestellt; und 
unsere Bemfong daranf, dass, weil das Princip, 
wornach wir die Ausdehnung des V^bothes . be- 
stimmen * ein Toraus khrchliches, somit gemiith- 
üches (die Liebe) sei, auch dessen Ausdehnung 
mehr gefühlt alabegriffen werden könne, we- 
nig Verständniss und Eingang ( zur Zeit noch j fin- 



den; allein Yon der Richtigkeit*) des aufgestellten 
l^rndfß öberaeiigt« md dvstck das. Schwantoi 
aUer Zeitmi öber die Begrenzung des Verbotbs in 
iar Ueberxeugiuig bestärkt, das» sich zwingende 
bindende allein mbre Gränsirankte niebt enrei» 
sea lassen, müssen wir bei der Berufwig auf den 
TalKf.deiinocIi yecbldyben; — Es Mgl sieb .dabei, 
ob wir in idealer Weise das für wahr und gut 
Erkannte als fiagel hinstellen**)» oder aber, dcaa 
wirklichen 2luständeQ liechnung tragend , nur eine 

*) Ton der Biehtigkeit des ton lair anQ^ssteitten Piln- 
dps bin Ich ebensosehr abeneogt, als von der 
Itavollsiaiid^eit desselben. Bs ist die Che und 
die Familie ein so tiefet M^teriiwi, dass aneh nicht 

Eine Seite davon von einem Menschen mehr als 

oberflächlich erfasst zu "werden vermag , und selbst 
Hochbegabten nur Ahnungen der Füll« der Bedeu- 
, tong derselben vergönnt sind ; aber suchen nach 
der Wahrheit soll jeder, and genügen würde mir 
vollständig, auch nur um Ein Schriltchen der Er- 
kenntniss näher gebracht zu haben. — „Denn wer 
zum Eckstein nicht ersehn, dem sefs der Ehre 
schon genug, als Mauerstein im fiaa zu stehn/* 
(Geihel.) 

««) Und zwar nicbt aaCi Harkten eingerichtet, wie man 
etwa den bertthnlen Satx von fleneoa (de bsnef. 
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lang^same Verbesserung proponiren sollen. — Wold 
unbediiigt das Erste, denn abgesehn davon, daas 
es sich hier nicht um einen GesetzesTorschlag han- 
delt, sondern wklich nm die Erkennung eines 
Princips, wMre es in imsem christliehen Staa- 
ten sehr an der Zeit, nicht länger mehr nur un- 
sere Henendiürtigkelt, sondern TieAnielir nnseni 
B^uf als Gristen bei Abfassung der Gesetze im 
Auge cn haben. WoM möchten Anfangs bei grös- 
serer Strenge der üebertretungen mehrere wer- 
den, als jetxt sind, aber die öffentUcbe Meinnng 
würde \^ieder edler, kräftiger, und dadurch die 
Üebertretungen bald yermindert» und manche der , 
Strafbaren kämen zn der Brk e n n tniss der Sünde , 
dem ersten Schritte zur Erlösung; wo hingegen 
die jetzige, morallsefae Lazkeii und Stnmpfliett un- 
serer Gesetze von der £rkeuntniss der Sunde je 
länger je mehr abfuhrt 

Die meisten neuern Gesetzgebungen, deren 
Werth in Bezug auf den yorliegenden Gegenstand 

yn. 12. ) verstehen köimte : Qmlies parum fi^kuim 
est in hiSy qtiibus impcras^ amplius est exigeiiduMy 
qwun salis est, ut praslelwr qwuUum saiü etL 
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8ich aus ihrer Deßnition der Ehe am sichersten be* 
mkuen ttm^ «theD in den EfaereiMlieii lehr 
nig weit Das Preussische Laadrecht, weldies in 
der nEnmgmg und Eraduing der Kinder den 
^AnptnMk der Ehe*)^ §aim, verfeieCM m die 
Slie zwischen Gescbwiatem and Stt^- nnd Schwie» 
ge w ite r n ind Kindern rabedingt Das Oettrei* 
dusche* welches zwar besser, aber doch noch nicht 
M fant g i rfg i en d flr Weite dahin deftnirt: ^Dcr 
Ehe vertrag ist derjenige, in welchem zwei Per- 
aonen wseUedeneB Geaefalechtee ihren WiDen er-. 
Uiren, in nnzertreonlkiier OciaeinielMdl m lehen. 



*) wie viel gehaltvoller ist nicht die Beschreibung 
der Bhe in der Frankf. Reform, v. 1578 : „ Dieweil 
anter allen Contrakten der Menschen die eheliche 
Zasammenverpflichtong zweier lediger PersoneUi 
„Memis end Weibs, der allerhöchstmid fümehmst 
nConhaht ist« ab der aisht ailetai dns zeiOMhe 
«Gut, senäem Amehniiich den Men I«lb (aooh 
„wel die M, da der mlssbrancht, oad nicht recht 
n gehalten wild) mit hebrlfll, flo sei- denelhig Ja 
itChiisfllBh «nd Ter allen andern Cenirafcleiis weH- 
„bedAehtlich, redlich, aoMchtig md sonder Ge- 
„ffihrde oder Betrug angefangen and Argenonunen 
,Y werden.** 



Kinder kii cengen, si« ni enMwn» imd efmder Bei- 
aland lu ieialttn*V verbiethet die £l^e zwischen Ge» 
•chwiiterldndeni vmA den Geaehwfatern der EUem. 
Also nach Rüm. Compntation * nicht der volle 4w 
4irad» indem z. B. der Ehe mit des ftmden Enkelin 
nichts entgcgeosteht. (Wioniwarter, Oestr. Ges. 
II. pag. apO.) Das Hemer Civilgesetc Terinisliiet 
nur die Ehe zwischeQ Geschwistern und mit den 
Gescbw»len der Eltern. In Zürich Imt- der Eatfa 
1525 den äeht protestirenden' Beschlnss gefasst: 
.,»Die Ehe 2u heziehn» oder gemachte Ehen wie 
„redit ist, sbl hinfiir nit mehr faindernn oder zer- 
trennen keinerlei Grad und Glied noch andere 
^Sachen, dann die in der Götflichen Schrift Leiit 
^c. 18. klär lieh ausgetniQkt werden, und was bis- 
^har mit dispensiren und nmb gelt erlangt wor- 
%den ist, sei aUes auss scyn imd nichts mehr ir- 
,»Ten.'' Durch spätere Verfügungen yon 1533. und 
1581 wurde das Vcrboth auf den dritten Grad fest- 
gestellt» .so jedochy dass hjei ungleicher Linie die 
ffibe schon hn 3, Grad gestattet wird, wenn der 
andere Theil im 4. ist. — Seither ist die Praxis 

« 

nahmenfUdi in der Hetvetischen Zeit lamr gewor- 
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den, hat sidi dann wieder etwa» gealSrkt, und der 

neue JEntwurf beschränkt das Verhoth auf Ge- 
achwiater, OMin and Nkfate, Groaaoheiin' nad 

Groasnichte, Neffe und Tante, Grosaneffe und 
Groaatante. {%. iH.) 

Qehen wir dayon aus, dass Moses, welchem 
kekw höhere Anffaaaug dar Ehe hei einem Yöttia 

zu Hülfe kam, dem die ungezügeltesten Sitten der 
andern ihn umgehenden YOllKer entgegenstanden , 

* 

die Bhe unter Geaehrwiatem mit dem Tode, mid die- 
jenige hiit dem Oheim, oder der Tante mit ünfrucht- 
barlceit*) hedrohte, daaa es dem jetagen schwäch- 
lichen Geschlechte Noth thut**}, durch inuner fri- 
ache Yerbindungen wenigsteika auf dem Punkte 



noll /IwHiiI, mm ngntmluir fUU, mUh pamMm /ar» 
mieeedani. Dieaa ist wohl unzweifelhafl onfer der 
ünfmehtbarfceit im yerstehen. 

**) Sollle die ziemlich verbreitete Aosicht, dass durch 
die ächten Pocken das Umsichgreifen und Vererben 
der Familienkrankheiten gehemmt, and die Kinder 
. durch diese Krankheit gleichsam gereioigt worden 
seien , Grund haben , so Mgo hierin ein aeoar Grund 
lÄr die jeUise Auadahimg der whothanan Grade. 



physicher Kraft sich zu erhalten, der ihm noch 
geblieben, imd nicht durch fiele Misotniag des gM» 
eben Blutes und der gleichen oft krankhaften Säfte 
«D den eigenen Eingeweiden sa selnren*)» dm, wo 
das Familienleben wahrhaft bläht, and nicht alle 
Freude und Erholung nur ausser dem hinshohen 
und dem Familienkreise geaueht wird, die gegeur- 



) Dem oben hierzu Bemerkten füge noch bei , wie , 
seit ich mehr auf diese Verhältnisse geachtet, es mir 
verans In kleineren Orten der Bercrkantone frappant 
entgegengetreten, dass alle Binwohner nach Einem 
Tspm gebildet seheinen,, weicher nlehls anders als 
ein gMehwaro tersCelnsrier adoht sahen eardUrtsr 
FamilientjrpiiB ist. An solchen and andi grossem 
Orten sind die Terblndongen der Familien durch 
einander in der Art, und seit so hmger Zeit die 
gewöhnlichen, dass, würde man StammCaMn zu 
ISO — 800 Jahren hinauf verfertigen , sich ergäbe , 
es seien sich alle Einwohner ziemlich nahe ver- 
wandt. Ist nun richtig, was oben über das geistige 
Erbrecht bemerkt worden, so möchte (wie unter 
den Patriziern in Bern der Fall) die Erbnatur so 
ausgeprägt und öberwiegend geworden sein, dass 
gewöhnliche Individualitäten davon ganz erdrückt 
würden, und ist dann die Erbnator (wie bei deu 
Bemen nicht der Fall) noch eine gans gewöhn- 
liehe, se dürfte es übel m stoben hommen. 
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«eiti^e liebe eich nklil waat imter den aller Nicli- 
9taii, so«d€xa in einigcyi Gradei^ M^wek da» nehm-* 
liebe Famflienhaupt geehrt irird, bestfanint ausbil- 
det und gestaltet, und so den Platz ausfüllt , den 
die eheliebe Liebe eiimehmeB sollte, so dass un- 
ter allen diesen Ycarwandten das Gefühl der Ver- 
wandtschaft recht lebendig ist*), und der reipecHu 
parerUelcB in dem oben angegebenen weitesten Sinne 
wirUich existirt, bedenken wir femer, dass die 
Reinheit — ich möchte sagen die Unschuld — in 
der Familie besser bewahrt wird» wenn der freie . 
Umgang auch der nicht zunächst stehenden Glie- 
der durch die Entferming jedes Gedankens an eine 
Ehe ein uubefangener bleibt, dass nach dem gei- 
stigen Erbrecht, auf welches die £rbnatur in der 
Familie sich stüzt, die Grade — weil voraus der 
Enkel den Grossyater beerbt einmahl näher 
sieh liegen, als nach allen andern Gompntationen; 
fassen wir das Alles zusammen, so darf das Ehe- 
▼erboth wohl bis zum 4 Grade gleidier, oder 5. 
und 4. ungleicher Linie ausgedehnt werden. . 

*) Wie sich solches immer noch seigt, wo MholF- 
nw^ed V<»hand«a .sind« 



So dürfen nun F und G, und H und K sich 
heiralheiit ja adioD F imd £, oiid H mit B, nicht 

A 




aber D and E, und I und B, weil D und E, und 
I und B noch zn direkte und zu stark Ton ibrem 
6tammyater A influirt sind. Wäre nicht jede die- 
ser Generattonen durch die Mntterseite aoch in- 
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lliilrC, crfHidil üod erneuert, die SeitenliBle stifande 
der D^cendenz sehr nahe, and. auch der 5. Grad 
wflre noch ro nahe; imd will man dorch Verroll- 
ständigung des Baumes die Probe darüber machen, 
ob nicht aoeh der 5. Grad gerade in den Mittel- 
gliedern, welche trennen sollten, bindende 
Elemente habe» nnd sieh somit nälier stehe/ so 
wird das Kesultat fast ohne Ausnahme (wenigstens 
in Städten and Orten Ton der Ansdehnnng, wie 
wir sie in der Sdiweiz haben) von der Art sein, 
dass es die Mothwendigkeit der Erweiterung des 
üieyerhothes noch m^ erweist Den Beweis hle- 
fur durch, eine Figur zu leisten, würde, weil es 
nnr Bfebtnng wire, in nichts fähren, setie nur 
jeder seinen Stammbaum hin, so wird der Beweis 
nieht fehlen. — Die Ausdehnung des respeetui pth- 
rentelce auf alle m ungleicher Linie höher Stehen- 
den, beruht ja anch nur auf der Furcht, sidi dem 
Stamme zu sehr m nfihern, nnd wo die Linien 
ungleich werden, zeigt sich, beiläufig bemerkt, 
am deutUchsten, wie wenig für die Berechnung 
der Yerbothenen Grade die ROm. Computation 

6 



IMMl, und wie dann T«ki der Mm. Jiriilen*) 

in der AusdebnuDg des respectus pareiUelw das Ileil- 

mitlel gegen eine imfareiehende Tbeorie m finden 
wnsste. 

Wenn bei vollen VerwandtscbaHten die vorge« 
selüagene Aiudebnnng des Verbothes iidi «iif die 
physiscbe und psychische Erbfolge stüUt, und da- 
dureh reolitrertigt, so wird bei halben, oder Stle^ 
oder Wahlverwandtschaften der abgehende Grund 
des • pbysisehen und angebomen psyohiaefaen Zor 
sammenhanges durch die bindende und einende 
Kraft der Ehe und die Bedeutung der Familie er- 
setzt , und wie in jenem Fall die anerborne 
Erhnatur das Ehehindemiss macht, so macht es 
faiof die' anerzogene, welche eben so sehr Yer* 
wandtschaft begründet» als das Blut [Der Mangel 
am originellen Menschen, an weldten unsere glei- 
che Zeit sehr leidet, kOnuot eben so sehr von 
dcniMaagel frischer Blubnischuugea, als dem Uebeiv 
maas in der Uebereinstimmung der Erziehung, der 

*) Semper in conjumlionibus non solum quid liceat 
eonsiderandum etty 9ed et quid honestum sit, £. 
4S. d. R. tf. 
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zu allgemein gleichen anerzogenen Erbna- 
terber*).) 

Möchte man gegen diese Ansicht die praktisch 
wichtige EiBwendong macheii, dan bei Festhaltoiig 
dieser Shereitotlie an nanehen kleinen Orten die 
£hea ^indirekte selbst verbothen wären« so wäre 
das freilich, wenn «och eine glteende Begrändong 
meiner Ansicht, doch ein gewichtiger Einwand, 
den in begegnen Dispensalioiien (prcfkr 
Uicm loci) (von denen unten) und hauptsächlich die 
HiDwciflang aal die NähenrüickuBg der eiviiiswtett 
Orle unter einander durch die ungemein vermehr- 
ten Gommuiikationsanltel als Trost anznlühren 
wären»*). 

*) Die Zeit, in welcher stark ausgeprägte Individaen, 
Originale, leben, macht die Welt einom Künstler- 
Atelier ähnlich, während die nnsrige an eine Fltcii- 
maierveiksläUe erinnem kiSnnte. 

**) 80 wenig kk die Ansteht der mdnstijeOen theUe., 
dass DampÜwliiffe and Bisenbahnen nene geistige 
Baimen <Mtaen, and diesen yeMbr nachhaltig he- 
IMem, so dianan sie hnmerfahi dasv , die Ifen- 
schen sidh nSher zu bringen, and mögen , wie allen 
menschlichen Verkehr, so auch eheliche Verbindun- 
gen erleichtem. 




Soll ich für diese Ansicht noch eine Authoriiät 
anführen« so ist es wieder Augustiniis, weldier in 
der oben angeHihrten Stelle darauf hinweist (et 
nondum pnMmerai Ux hmnmia), dass die Yer- 
botbe des gemeinen Rechtes nidit iiinreichen. 

Die SchwägerschafI beruht darauf, dass, weil 
die Ehegatten in der Ehe Eins, Ein Fleisch and 
VLni werden, der eine Gatte mit den Verwandten 
des Andern ganz in das nehmliche VerhlQtniss 
tritt, in welchem dieser zu ihnen steht, c. ^. C. 
XXXY. q. 5. Das R. Hecht nimmt in früherer 
Zeit die SchwägerschafI nnr da an, wo eine ächte 
Ehe existirL L. 4. D. d. grad. et affin: Affinüas 
est persrniamm proxmitai praveniens ex nuptiis), 
wäiirend das Can. Recht, gestützt auf 1. Cor. 6. 16. 
die gesddecl^tliche Vereinigung, wenn auch nidit 
durch die Ehe geheiligt, für hinreichend hält, die 
SchwägerschafI zu begründen. (Affmku est persth- 
n&rwn proocimüas proveniens ex coitu.) 

Unser älteres Recht hat in richtiger Auffassung 
des Can. Rechtes 3 Artm der Schwigerschaft nn- 
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tenchieden, und für jede denelben ein eigenes 
Eheverboth aufgestellL 

a. Die Maagschaft Gleidi der Scbwäger- 

schaft im gewöhnlichen Sinn» AffinikUis primum ge^ 
nu9, quad dkitm' offMas ab um pmtk, ist die Yer^ 
wandtschaft eines Ehegatten mit den Blutsverwand- 
ten, des Andern. Hier ist die £he gestattet im 3, 
Grad gleicher Linie, und mit Conce$sion eines ehr- 
samen £hegerichtes im 2. mit dem 3. 




Sonach darf A die C ehelichen, und mit Gon- 
cession anch schon die B. (In b^den Fällen.) 

b. Die einfache SchwägerschafU Affir- 
fMtaüs uemi/ämm s^mu: afßniiaB ab %tiraqi»e parte, 
wann zu den dreien Personen der Maagschall durch 
Heirath noch kommt die vierte* Erlaubt ist der 
ander Grad der Sdrwägerscbaft Der ander Grad 
mag sich auch verehlichen in den ersten« doch auf 
invor eriangte Brlaubnisa. 



Es darf die A den B beiralben, und auf Er- 

laubniss auch den C. 



A 




c. Die zugewandte Schwägerschaft. 
Affimtatü tertüm gemu» 



„Diese Sipt weiss man nit zu nennen, und darf 
,,alBo A die B eblichen*)/' 

Dann nimmt audi unser Recht die allgemeine 
Hegel an: „In welchem Grad blutsverwandt sind 



*) A mit B io der Maagschaft, mit G in einlacher 



MwiftrsolMdl» mit 0 ia sqpiwantter BAninu^ 
«ehalt (D ist natürlidi die iweite Frau von G.) 
( Seit Papst Bmooens m. bilden nach Gan. tiecbte die 
a letzten ScbwagersehaAen kein Oiefeibeüi mehr.) 




fi 



A 
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ffWehk Weib und ihr Bass » eben im fielbigen Grad 
,M diafelbige jhr Bats und ieh verwandl in der 
„Maagscbaff 

Ob auch in d^ SdnrligeraelMifl der ansaerehe- 
liehe Verkehr mit einer Person ein Verwandt-* 
sehaftdiindemisa begründe, ist eHear bezweiMt 
worden» jedoch mit Unrecht Denn wenn auch 
die Ebe allefai im Stande iat, die wahre Einheil 
zwischen Mann und Weib herzustellen, und die 
unzttclitige Vereinigung eine innere Einheit durelK 
aus nicht bewirken kann, so ist solche Vereinigung 
dodi temer tod der Art, dasa die dnsaem GrQnda 
unsers Verbothes auch aus ihr folgen. Wer wollte 
einen natttrUchen Abadiett bestreiten gegen die 
Ehe des Sohnes mit des Vaters Concubine? 1. 1. 
g. 3. d. concub. D. — L 4. G. d. nupf. Nov. 
115. 3. 6. 

1. Die Ehe in der geraden Linie der 
Schwägerschaft ist ganz 
verbothen. 

1. 1. J. d. nupt. — c. 8. X. d. cons. et affin. 
Moses iiat nur die £iie mit der Schwieger und 

Stiefmutter , Schwieger und Stieftochter verbollieii , 
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nicht z. B. auch mit der Stief Schwiegermutter und 
StiefiBchwiegertoditer. Das RM. und Gml Redil 
nehmen das Verbotb allgemein*). Dass hier 
ebeDlalls die Stief,- WaU- und Datüdiche Ver- 
wandtadiaft der ächten gleich gestrilt werden 
müsse ^ geht aus dem oben Bemerkten hervor. 
Wenn amdh das Familienv^rhSlIniss bei der Scfawi- 
gersdiafl schon desswegen von geringerer Bedeu- 
lang ist, weil imnM nnr Einer von der Einen 
Familie in die Yerwandtschafl der andern tritt^ 
mad weil die Fran nach ihrer SIeUnng in der 
Ehe mit ihrem Familiennahmen auch den Familien- 
nesns dem nenen opfern mnss» so tritt doch in 
der geraden Linie der FamüienTttrhand noch in 

' *) Mit welchem Ahscheu die Römer eine solche Ehe 
(zwischen Schwiegermatter und Schwiegersohn) he- 
traditet, ergibt sich am üesten ans falgender Steile : 
CSe« p. Ckuntio ü. <. Leelum Ühm gmUikm^ ^pum 
bienmo ante füiim mämti «Irooerol, in §admn domo 
tUn umaH et iUmi^ ewpuUa et extwhata fSHa^J^Aet, 
IMfU gmiero toenu^ mufieUm fnuBU, «M$ OMefoK- 
kw, AMMlit cmiMbm. O milUrit «eeiw incrwKHb, 
et pmter haue wum in mtd vUa imiMumt O Hibi- 
dbiem efprenatam et indemmemt O audaeiam ektr 
gtUareml 
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der ganzen Kraft hervor, und muss daher auch 
▼olkÜBdig geadilet Verden. 

2, Die Ehe in der Seitenlinie der Schwä- 
gerschaft ist nicht verbothen. . 

Dieser Satz mag auf den ersten Blick mit al- 
lem Vorhergehendem im Widersprach und um so 
unhaUbarer erscheinen, als ihm das Mos., Röm. 
und Gan. Hecht entsclueden entgegensteht Allein 
nadt nnserm Principe ist es nothwendig, mid darf 
als Regel aufgestellt werden, weil es dem gött- 
lichen Gesetie nidit entgegen. Zwar rerbiethet 
das Mos. Recht die Ehe mit des Vaters Bruders 
Weib und mit des Bruders Weib*}« allein diese 
Verbothe haben rein nationale Bedeutun^^ und be- 
ndien auf dem auf Erhaltung und Fortpflanzung 
der einzelnen Stämme (Geschlechter) hinstreben- 
den. Erbrechte der Israeliten^ jSchon .die auf 

*> Das Yevboth mtt der FranenSehwester kann uns nieht 
bciihffen, da die Fnn noch ab Isbend vonmsge- 
sdit wird, daher solche Bhe schon dvrch die Mo- 
nogamie and das allgemeine Yeriiodi der geschie- 
denen Fran«! Schwester ^ ehlidien bei ans aoige- 
schlomen ist. 
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Ueberlretung dieser Verbothe gedrohte Strafe der 
UnfrochtbariLeit» (.welche nur nter Voranseetsuig 
der nationalen Begriffe über Faiiiiiicnchre die grosse 
Bedeatimg haben konntet deutet darauf hin, mehr 
noch, dass die Ehe mit des Matterbmdenweib nnd 
mit der Frauen Schwester gestattet, am meisten, dass 
unter gewissen Voraussetzungen die Ehe mit der 
Bruders Wittwe gebothen war. Läge in solchen 
Ehen etwas Unmoralisches, Sündliches, so hätten 
jene Voraussetzungen diesen Makel nicht entfer- 
nen können, es wäre die Leyiratehe gar nicht zu 
verstehen. So aber beruht das Verboth und Ge- 
both auf dem nehmlichen politischen Grunde* 
Sehen wir aber, ob jene Regel auch mit unserm 
Principe besteht. Von einem horrar gegen solche 
Ehen dürfte wohl kaum gesprochen werden, sind 
sie doch zu allen Zeiten gewünscht und gefordert, 
und immer nur durch wiederholte gesetzliehe Be- 
stimmungen verhindert worden. 1, 5 und 8. C. d. in- 
oest el mnt nnpt Auch eine unznittiaige An- 
häufung von Liebesbanden wird durch solche Ehen 
nicht bewirkt Weil zwischen den Verschwägerten 
kein FamUiennexus entsteht, und das gute Ver- 
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nehmen, die Freundschail unter ihnen hauptsäch* 
Mch dveh den Verkehr beim Leben d«r Gattin 
oder des Giften, (durch welche die Schwägerschaft 
besteht) yermittell, nicht aber eine yerwandtscheit^ 
Hebe nur ans der Fnnilieneinbeit henrorgehende 
Liebe enengt wird, so hört diese Verbindan9.(s<H 
w«lt sie mehr als Fremuhchaft ist) jedenfUQs mil 
dem Tode des Mittelgliedes auf« und macht daher 
den Ueberlebeaden gewissermaasen frei Eben 
dämm lässt sich auch hier die Annahme eines 
fmpuiM parmt0lm nicht rechtfertigen, dessen Ba^ 
sein auch durch einen Familienverband bedingt 
ist» und endlich sprechen die psychologischen 
ROduiehten mehr fftr als gegen sokfae Ehen. Die 
Frage, ob zweite Ehen (successive -Poligamie, wie 
sie TertnUim inerst nennt) znUMg oder nicht, ist 
seit den ersten christlichen Zeiten stets verschieden 
be antw ortet wmNten*), nad wie eaMiieden aneh 



«) Bshen ToriMr. Müh wird gepriesen, dass sie 
IWwe geblieben. ^ IM jOdlsehcn P r i sst i s n wir 
die sweHB Bfae wbetfaen. — VU. Has. n. 1, S. 

eonm pmdki- . 

Ins komnibammr. 
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die Praxis der^ ZuUissigkalt erlceimt, so wM 
doch immer noch mit Grimd dag^en angeführt 
'werden können, dass wenn eine Ehe ihr Ideal so- 
weit erreicht, als es überhaupt möglich, wemi bei 
aller VerschiedeBheit der Gbaräktere der Ehegatten 
sie zu wahrer inniger Einigung und Harmonie ge-* 
koBunen sind, sidi in dies^ Ehe ein rediter Fa«' 
miliencharakter gebildet hat, nach dem Tode des 
einen Gatten der andere nicht mehr fähig ist» mit 
ähnlichem Erfolge ein neues Verhftltniss einznge- 
hea*). Die zweite Frau hat sich nicht nur mit 
dem Charakter des Mannes in Einklang zu bnn* 
gen, es tritt ihr auch (zumahl wenn Kinder vor- 
handen m diesen) dtat ansgebildele Familiendia- 

*) Beweis davon ist, dass ein Wittwer oder eine 
Wittwe für die Wiederverehelicbang Gründe an- 
fahrt, welche man sieh scheuen würde, für eine 
erste ■ YerheirathaDg aoszuspredwn; und auch das 
Publikum führt diese Gründe an, nnd benrtheilt 
die zweite Bhe nach diesen. Z. B. der Yater müsse 
Sehlen Xindera für eine lintter, dem HAosweseo 
Ar einen Yorsland sorgen; die iraa bediriB zar 
Fortbetrelbmig des Geweibes eines Manns etc. 
Aeuftsere praktische Seiten der Bhe dringen da die 
innem edlem in den Eintergnmd. 
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rakter entgegen, welchen ni ▼enteheo, and dair- 

auf einzagehn um so schwerer hält, da der eine 
Faktor« der ihn bilden geholfen» nicht mehr eii- 

stirL Will nun aber eine zweite Ehe dennoch 

• 

geachloiaett« werden^ so tritt der genannte Uebd^* 

stand am wenigsten ein, wenn der Wittwer sei- 
ner Frauen Schwester und die Wittwe ilures Man- 
nes Bruder nimmt Die zweite Ehe hat hier die 
uehnüichen Erhnatureu wie die erste» Küider und 
' ntem yerstehen sieh daher sehr viel besser» nnd 
es ist die zweite Ehe nur eine Fortsetzung der er- 
sten. Nidits ist dabei neu» als die mOglidier 
Weise verschiedene Individualität des an die Stelle 
seines Geschwisters getretraen nenen Eliegatten. 
Es kaiiii auch hier von einer schädlichen llaulung 
der nefamlichen Erbnaturen nicht gesprochen» mdil 
wie wir es oben nannten — eine Versteinerung 
befürchtet werden, da die Ehe nach wie vor von 
2 Familien tnflnirt bleibt Die Schwester dar 
Mutter wird ihre Neffen und Nichten leichter als 
mnder lieben lernen» als eine Fremde diass kDantOi 
und seineu Bruders Kindern wird der Bruder, weil 
sie seine Erbnalnr haben» eher ein Vater wardesi 



kMncn als ein Dritter. — Allein wie diete Ftte 
▼on je Zeiten her akht als einander ganz gleich be» 
trachtet würden, so llsst ans auch jetzt nodi ein be^ 
stinuntes Gefühl eine Verschiedenheit erkenneu. — 
Zwar die Verwandtschaft stellt aicii ganx gleicb. 




In beiden Fallen Temrittelt B die Verwandt- 
schaft zwischen A und C , in beiden Fällen werden 

« 

die nehmlichen Familien doppelt verbunden. Der 
Unterschied liegt in einem innern Verhältniss , und 
macht — abgesehen davon, dass das geglaubte 
göttliche Verboth der Ehe mit des Bmders Wiliwe 
ein Vorurtheil und Abneigung gegen solche Yer- 
• Mndnng. erwedcen musste, — dass man die Ehe 
mit der Frauen Schwester immer für zulässiger 
angesehen hat» und noch ansieht- Wie ilberhaupt 
nur der Mann zur Ehe nehmeli, die Frau aus- 
wählen darf» die Frau aber gewäUt, zur Ehe ge- 
nommen werden nrass, so Mit nach der oben sn- 
gedeuteten Ansicht über die zweite Ehe» es gar 
nidit anf 5 wem der Wlttwor rar Ifiitier seiner 
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WaifCB MiMr Mmen Schwester wählt; hingegen 

die Wittwe darf, ohne der weiblichen Sitte Alles 
SU yergebeot niohl so auf den toider ihres Mtn» 
ms sfielniHren, md dieser dfirfte in der Regel 
weniger geneigt sein, sich in eine erste Ehe Kin- 
der rabringeii ni lasseii, A die Schwester der 
Fr|iu> weil jener wählen kann, wo er wiU, diese 
äb» theib nehmen mnss, wo ond wann sie kann, 
tbeils nach dem hingebendem Charakter ihres 
Geschlechtes sn der Uehemahme der Kinder sich 
eher entschliessen wird, als der Mann. — Hierin 
sd»eint mir die Verschiedenheit swischen 6ea hei- 
den FäUen sn liegen. 

- Wenn aber diese nächsten Grade der Schwä- 
gmchafl kein EheUbdendss Mlden, so wird diess 
ans den nehmlichen Gründen noch weniger bei 
den enttentem Graden der Fall sein können. 

Somit wären die nothwendigen Kegeln für das 
hihrgediche Rnoht gefenden. ^ Die Eherarbothe 
wegen früheren Scheidungen und bestehender Vor- 
numdschaftsverhäUnisse herohen auf ganz andern 
ffrindinen, nnd gehitren also nidit hither. 

Zum* Schlüsse dieses Abschnittes mache noch 



difamf auAnerksam , dass dnrei' FesthalUmg an 

dem vollen Begriffe der christlichen Familie und 
den daraus folgeadea Gonsequenzeii viele Ehen aus- 
geschlossen werden, die sonst als einzelne be- 
stimmte Yerhothe aufgeführt zu werden pflegen; , 
f. B. die Ehe zusaamiengd>rachter Kinder, die 
Ehe u^t der Stiefschwiegertochter etc. — Dann 
hat mehr der gelehrte Scharfsinn als das LdNm 
noch eine Menge von Fällen angeführt, wo z. B. 
durch Hehrath des Vaters und Sohnes mit zwei 
Schwestern« und auf andere Weise die sonderbar- 
sten VerwandtschaftsrerhaUaisse bewirkt würden. 
Diese Fälle aufzuzählen wäre ebenso unmöglich, 
als umiöthig. Wo sie Torkommen, wird« sofern 
mehr als Guriosittten entstehn, d. h. wirklidie 
FamilienTerwiklungeu zu befürchten sind, in erster 
Lniie die Öffentliche Meinung ihre IfisshilUgung 
zu erkennen geben, und wenn dicss nichts nützt, 
und die Verlohten auf Promulgation ihres unsitti- 
gen Bandes dringen, die Kirchenbehörde (bei uns 
der Stillstand) einschreiten müssen. Da handelte 
es sich dann darum, die oben citirte lex 42. D« 
d. IL N. XXIIL Z, recht in*s Auge zu laissen. 
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Hier wäre nun noch der Ort von Dispensatio- 
nen la apredußA, und der Frage, ob in verlioüie- 
nen Graden geschlossene Ehen null und nichtig 
in erUüren seien oder nicht 

Was die letxter« Frage anbetriti, so dürfte 
ihre praktische Bedeutung da aufgehört haben» 
wo, wie In unsem Zelten hat allgeinein, der 
Staat die Eingehung der Ehe so gut controllirt, . 
dass (fie Scbliessnng einer yerbothenen Ehe un- 
möglich ist, da aber, wo bei einer Verbindung 
jene Gontrc^e umgangen oder Inntergangen wor- 
den, eine Ehe gar nicht entsteht. Dass incestuose 
Ehen ^so jure null sind, wird nicht iMstritten, bei 
den Üebrfgen aber mödite die Ansicht, welche 
um der Untrennbarl^eit der Ehe willen, und der 
GeMir, doreh deren AxMtmnig die Gatten in Ui^ 
zucht zu Verstössen, und die Kinder unglücldich zu 
mneliett, die Trenning nicht fordert, vor der ealr 
gegengesetzten den Vorzug verdienen, wiewohl 
diese den gewichtige Grund für sich hat, dass 
dann hi dw Sttnde yerharrt whrd. Es stalten 
beim Entscheide dieser Frage die zwei Wahrheiten 

7 



tich entgegenr JIMte fieri pr^MmOHr, qmt, ii faeia 
ftterint» obUnesU roboris firmitatem (.-die wichtige 
Theorie 4er faii$ wfomHfUs) md: Ttmtoque mnt gra^. 
viora crimna, qmnto ditUms infelicem emimam det^ 
miU diisakmL ( e. 16. X. 4. regulär. c. a x: 
d. com. und affin.) und nur das kleinere Uebel, 
«icbt etwa» Gutes kann durch den einen oder eik- 
dern Entscheid erstrebt werden; das Uebel mindert 
iicb ahw« je strenger .auf der einen Seite der 
Begriff des Ineestes fest gehalten, und auf der 
andern die verhothenen Grade oicht zu weit aus- 
gedehnt .werden. Die Dispensationen sind hei uns, 
und. wohl noch an vielen Orten, nicht nur Qicht 
gehrincUicfa, sondern aus Mai^ einer geeigne- 
ten Behörde, nicht anwendbar. Sollte man, davua 
ausgehend« dass der Ohrigheift das DisfMnsatieiMH 
recht zukomme , sich noch dazu versleiMn können, 
dass in unsaru Bepubliken die Gr« Eäthe als Lan- 
desherren fimgven (wiewohl es so wenig passl, 
als d^Q Ausühung dos Begnadigungsrechtes}, so 
faUte ans Mangel' khreUicb lebemttger BaliOrdeni 
lurohlichen Lebens unter den Laien, und der un- 
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umgäDglioh nothwendigen Kircheniucht*), dieBe* 
hmiBf wAdbe in soIioImi Fragen nr InHiatife be** 



*) Wenn irgend wo, so zeigt sich bei den kirchlichen 
EheeinsegnuDgen der Mangel der Kirchenzncht recht 
empfindlich. Oder wem sollte es nicht als unpas* 
send, und im höchsten Grade unwürdig erscheinen, 
dass die Kirche notorisch unsittlichen, schlechten 
TeilftMen, welche Mdion lange Zeit in Unzoeht mÜ 
einander gelobt^ oluie die nundetle Zikclitigiiiig odar * 
Bosse anliegen zn dürfen, den nehndfchen Segen 
erlbeflan mnaa, den sie elsisaiclien Yerlolittti gflU. 
WteR. die KMie sieh niahl ftrgert, se md #1 
Gemeinde aalhteen , an Aergerlicliem Aetgemise 
zn nehmen» nnd so mnss die Unzucht Immer all- 
gemeiner werden« Me aeit der Si^rmatfon bis 
vor etwa 80 Jahren hei uns streng gepflogene Sitte, 
wornach die Verlobten am Abend vor der Heiralh 
bei ihrem Geistlichen sich die Bedeutung der Ehe er- 
klären liessen, und er mit ihnen bethete^^ sollte 
und dazu bedarf es keines Gesetzes — von den Geist- 
lichen allenthalben wieder eingeführt, und dadurch 
die Möglichkeit einer ernsten Ermaimung Tor dem . 
wifihUgsten Akte im Lehen, offen gelassen wer«- 
den. — Sonderbar wie In unserer Zeit die Seel- 
sorge so sehr an Bedeutmig abgenommen. — Anf 
Warn Saelenarzt kommen bei «ps mindaslaa» 
?ier Leibtrzte^ und docb beben diese Uwe Fnicbt 
unter, jene Ober der Brde. 
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ttUgt wfire. Doeh dt dieM äoMre V^rhältiiiM 

sich ändern kann« und wenn die Kirche ihr Pfingst- 
fest feiert, der Geist andi .die- Form bald flndeo 
wird» sich zu äussern, und geltend zu machen, 
so mfissen wir über , die Frage der Dispensation 
doch eintreten. 

Die gesetzlich bestimmten Hauptmottre zur Di- 
spensation waren: 1) Angvsim hei. Diese dürfte 
nach dem oben Bemerlcten bei unsern Verhältnis- 
sen, wenn sie anch vorhanden wäre, kaum mehr 
als genügender Dispcnsationsgrund angesehen wer- 
den. 2) Ineon^p^enOa doHs. 3) Aeia$ orairicis (der 
SupplicaiUin] cmnum vigesimum quartum excedens, und 
4) Pro Mgis. Alle 3 Gründe haben wSxä der 
richtigen Auffassung der Ehe und den so sehr ver- 
änderten Verhältnissen ior uns die Bedeutung ver- 
loren. Der letzte dürfte mit dem ersten (der on- 
gmtia locij nur da Yielleicht noch Geltung haben, 
wo eine prötestantisohe Gemeinde (^a in Böh- 
men j wie eine Oase mitten in katholischen Umge- 
bangen gelegen T<Ni allen (iOnfiBSsionsgenossen ab- 
getrennt wäre.. — Die altern protestantischen Kir- 
chenordnungen haben als Dispeosationsgründe fol- 
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geode drei aufgestellt: 1) RücMicht auf. das öffent- 
liche WoU bei VenoMUmtg f&ntüclier Personeu.» 
Hätte man unter öffentlichem Wohl die Erhaltung 
Ffluilie richtig ▼erstanden, so wären gerade 
diese Personen des Glücks der Dispensation nie 
theilhiitig geworden. Wie Terlmöchert erscheint 
uns nieht das Haus der Bourbons und Tön Habs- 
burg. Lauter Erbnatur bis 2ur Karrikatur« und 
Iceine Individualität. 2) RficlLBicht auf die in ver- 
bothenen Ehen erzeugten Kinder » um solche zu 
legitimirmi. Weil wir nach dem oben Bemerliten 
nur von Dispensationen für einzugehende Ehen zu 
8|iMdMii haben, so kann uns dieser Grund nur 
insofern Bedeutung haben, als wir den Fall vor- 
aossetsent dass Verwandte tai unwichtiger Yerbin* 
dang Kinder gesengt Aber Ittr diesen Fäll müsste 
unter Voraussetzung rechter Busse für das Ver- 
gangene die Dispensation wfinschenswerth erschei- 
nen. 3 ) Nachsicht gegen bekehrte Christen. Die- 
ser ^nind dHrfle bei uns keine Anwendung fin- 
den. — Aus dem Mos. Recht Num. 36. 7 — 9 ha- 
llen Einige einen Dispensationsgrund hergeleitet, 
allein gewiss mil Unrecht, indem jene Bestimmuug 
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reiü national ist, und nicht zur Eingehung einer 
ehiMkbmi Ehe «igefiilirt venten düfOe. 

Als indispensable nehmen wir mit dem Can. 
ftecbte die fihe in gerader iinie der Blutsfireui^ 
Miutfl und SdiWäg^rscbaft» usd Ms ffam tw^SM t 
Grade der Blatsfireundscbafl in der Seitenlinie an» 
iadeift bei Iben dieses letsleii Grades die FamilieB» 
Ikatur stt sehr vieder identifidrt würde. 



Und wenn es sich für die weitem Grade um 
Att&teUong der Qrüiide der Dispensation liandelt, 
so möchte wohl stalt dw AufirilUnng einer das 
Lehen nicht erschöpfenden Menge von Möglich- 
keiten» die in solchen GvOiideii enracfaMn Icfina^ 
ten, besser die Regel gegeben werden, es sollen 
die Di^ttsatioMi als üehel hetiaehiet «er da ht^ 
willigt werden, wo aus der Verweigerung dersel- 
bien im s^eeieUen Fall grösseres Uebti an entsl»» 
hen drohte, eis ans 4er Ehe. Wenn überhanpl 
der Satx richtig ist» dass die AufiiteUiiiig von Prio« 
ciyieii» Regeln ^ fteglMents nnr dam alrnf 
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nfiltt, imm die AdBänlsfraUirai dMfliAo «oA 
•vwitäadige JtflUuier sind, dass der BucbBtali^e todl^ 
4er Geitt nur lebeotf^ maiM, imd all« paptoenMi 
GaranUeeo ihre Wirkongen unter schlechter Hand* 
hibaag fuii vedterai, so umhs nian «teiallMk 
Wer, wo jeder einzelne Fall einer ganz eigene^ 
Qrigiiiiren.EnlMiwidiiaf bedarf, sielk mit der B»- 
gränzung der indiTiduellen Ansicht durch Anllrtel» 
lua^ besümmtei Schranken begnügen, und das 
IMrige dinr ÜMdit dar IM entsohef dewien Be- ^ 
bürde überlassen, gerade wie wir im (bitten, straf» 
TecillBdieD Thofle, n m Wahriieit ra iMmoMa, 
mehr Vertrauen in die Richter setzen müssen, als 
in Oeinittooen; so entichiedan aaek die jetaige 
Behandlung des Strafrechtes emer freiem entge- 
gMHtfibcn mag 

m. 

Von der Blutschande und den Vercreben 

der Unzucht zwischen Verwandten. 

Wie tiä birgerlidm Hechte die «uMtige D»« 
finition der Ehe das richtige Prindp der jEUiever« 
bolke vkht Pti««— m Um, so }m$Me im in 



noiercr Zeit indur mA mAr angmowiiwe Prin- 

cip von Michaelis eine falsche AuflOassung der Blut- 
idumde im Strafredite benriir. Der poüieiliohe 
Standpunkt, auf welchen Michaelis die Lehre stellt, 
morde mehr und OMlir adoplirt» und damit jede 
gesunde Btiis yeihloreD, und Alles yon bloss Süs- 
sem YerliältBissen abhängig gemacht. So sagt 
Mcmtetqiiea Espr. d. lois XXVf. 14 II y o ds» 
ptmpki chex ksqueU la couiiw germams wiU regof'- 
ÜB tmmm fdim, pmttquCih Mtet ordfiwirigmswl 
dam la mime maison; ü y en a, oi^ on ne connaÜ 
gßuhre cet u$9ge: Chex eai peuplei le m«Ha|r« 
entre cuusins germains doit etre regarde 
tremme eontraire ä la naiure, chez U$ üutret, 
non; und es wird somit ein Süsserer Grund, der 
möglicher Weise auf die Ausmessung der Strafe 
Einffiiss üben kann, zur Spitze der ganzen Lehre 
erhoben. Gerade dieses falsche Princip mit der 
ganzen änssem und irreligidsen Betrachtang der 
Ehe (nahmentlich auch in Preussen) hat zu sehr 
laxisn C^nndsätien in diesem Theile des Straf- 
rechtes geführt ; hat man sogar nicht etwa nur die 
Unzvohtsotralen abgeschält» soadewi öttmüich an^ 
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94ovtot, IttMMi, .ireklie tmiMMIIch geboren, 
dBrctubBS akiil als. au ihrer £hre angegrÜen zu 
MmdMoii. Mm wollte hiemlt ete Mothr luü . 

Kindermorde wegnehmen« und glaubte, einen Ge- 
winn .zu mndieu, wenn ämek totale Brnie di lg — g 

der Ehe, und allgemeine Entsittlichung einige 
iÜBdernuMPdeTeilMCet Wiarden*). — A»eh an» det 
Stellung dieser Lehre im System ergibt sich nah- 
mentiicb in den neu«ni Strafgesetzbüchern, von 
wie unrichtigen Anskbten dabei aasgegangeii wor* 
' 4bb, und die Folge davon ist nicdbt ausgeblieben; 
ee hil die MtMUtm MUtmaag Terierat, dieeea 
Verbrechen als ein Capitalverbrechen zu verab- 
sdieneni, und kommen wir hier nicht zu einer 
Reaktion, so geht iiir der wahre Eindruck des 
Vergehens ganz Terloren**); 

• 

. *) Dam m äat d$ »oeiiti diprani, <m ne mit pku 
ee q«9 e*e$t que Camour , oü on me'conmil ce que ce 
sentimenl a de noble, il est difficile de faire com- 
prendre pcur U raisonmnient ce que c'esl qve IHncesL 
(Montlosier, de la Monarch. Franc, p. 290.) So 
^eit sind wir noch nicht , aber Beutscbland ist auf 
guten W^en zu diesem Ziel. 

«*) nr die «■■■iiigtiiil der JimnM wüd eft enge- 
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Als Gegensatz zu dieser . BeurlheilLuig mögei 
einige aUe ZeogaiMe Imt Plirti fintai, nie 4fe 
Kewdiheit geachtet, und Uuzuchl verabscheitf 
wwde. VaL JMbou IL L 1. Mmm Mlif^im^ marm 
firit, ne paier emm fÜio mp w knn tme söcar emm 99- 
mro laocntm. — Mani f ta hm Uägne loniM» tvK- 
yiwiif eem^ifdii €l ofßnikM, (jfwtMkKtt iptit 9iif wh- 
morkätm iritututn, quia inter uta iam suncia ei»» 
cuia um magis quam •» aMqm mmio foeo mimt 
«« nefoi €ue credebaiwr, Job. XXL 7. IL inst 

• 

fL L IL NakKniia qu U km jmm divinafmndmm 

Providentia constitutum «cmper /Srma at^ imn 



führt, es werde am der Strafe wffleii keine Vozeelit 
vmi0er Teitil werta. Gani gel, «oi der 
cherstrafen willen wied denaoch anch Woehw ge- 
trieben. Allelo bei beideo ist es nahmentlieh -die 
affentlidie Meinong, welche dadurch gehalten wer- 
den son, dass gewisse Ilaüdluogen als strafbar 
verpönt sind; und diese öffentliche Meinung ist 
es dann , welche einen starken Damm gegen Ver- 
• brechen bildet. In einer Zell, wo, durch falsche 
Theorien gebildet, auch der gemeine Mann za 
der Ansicht kömmt, es sei Alles erlaubt, wor- 
auf keine strafo gesetzt sei, sind solche L&elLen in 
dm < fts g e tT i B o» se bed w wsw i p dlg^r. 
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mutabüia permanent, — Nov. 12. c. 1. — contra 
Ugei wmmna eonfuderii quidtm »oboUm, 
mo€9€r%$ «irfvifi el feneri, eg^^U if9n>, qum 
impia sunt «I seeletta et talia cancupicrit^ 
^aiim plmrünu etUm irrationmbiHu amo» 
vent animalia. L SS. 1. D. ad. leg. JuL d. adult 

L 2. C. si oupt. ex rescript pet JS^andissimum 
mtku firatrii Barmrii9e Mim mptianm, qmd mb §nh 
vissimce poenw ifUermnaÜom damnatum est, omnUmt 
«mnK» pTBkikmut. 

Das BairMiirStHrf^reaetz (1812) mhrt die BM- 
scliaiute unter dem Xitel Toa „Beschädigaiigeii 
nttd aidera MUthandlanf e« a« der Per» 
son*' an. Allein es ist mcfat das Recht einer Per-> 
ioft, deasen YefManiig M der Mataehande rar 
Sprache kömmt, es ist die Empörong gegen den 
g<(ttliciMft WiUett (gegen ein Nalorgeieti» wer 
ber so will) es ist der Angriff gegen die Heilig- 
keit der Ehe, der Familie, und somit des Staates, . 
dessen Bestand dnrdi den Bestand und das Oe- - 
deihen der Familie so selir bedingt ist. Auch 
ab einzelne Art der ünzmfclavwgHien dto Blut- 



schände anzuführen, wie diess im Oestreichischen 
(läOä)» fiamiilTmclidii (1810), NonregiMlMA (1812) 
«114 Prausi^ßheB Str a fyeaeUe gesdileht, sdbeial 
mir aicht richtig, da nicht, wie bei den gewohn*- 
tiem UnfoditsTergehen, Yomn mit dem Fleitdi mtä 
•n dem Fleisch als solchem, andern recht eigent* 
Uch iiBd vom» m geistiger Weise an dem gan- 
zen Menschen, an der ganzen Familie gesündigt 
wird. Dmrdi 4ieM murichlige RnMdnmg ist dem 
Bair. Gesetze dann auch der Nähme dieses Ver- 
brechens verloren gegangen, nnd mü dem Nah- 
men ist in solchen Dingen tiel vetlorai*); nnser 
Gesetz, welciies unter den UnzucbtsvergehenJKotli- 
inolit und Miändnng der BfaitsclHaide Toransteüt, 
und indem es die Verletzung des Individuums 
«ber die Verletzung der Sitte und der heOigsleik 
kirchlichen und staatlichen Verhältnisse setzt, jene 
mtt grtamr Strafe bedroht als diese, leidet audi 
an den Folgen der falschen Eintheilung. — Am 

*) Seit man bei ans nicht mehr wie früher Ten Mord- 
brennen sprieht, liat sich die iSffeiitttche Meinimg 
mit Bezog anf das Teigefaen der Brandstiftimg 
taeHber ■Igmiiiiwiil« 



tateft ftckA woU die iUnliclNMie tmtor den voW 

ien Titel: gegen Aeligion und Siitiichkeit» 
(wk im Bttler Straffes. 18dl), indem der TH^e 
Von den Verletzungen der Sittlichkeit (Sächs. 
Strt^ 1888« Wirten*. Ges. 1899, Brmmdsm^ 
gisch: wider die Sitten'* 1843, Entwurf f. Baden 
1839) die Swte mir eiiiMi%beieichiiet*). . 

Noch sind einige andere «— wie mir scheinen 
will» niobt uabedeateiide. — f eider gerade in den 
mmen ^trafkeMtoen üer diom Mjtkste efnge adü - 
dMB. So ateUen meinrere die bestimmte PrSsum- 
tkm wf» da» die Sllm.die Yertthrer, die Kin- 
der die Verführten seien. Bair. |. 206 und 207. 
WActemb. 901 nad m — BraoMcInr. 9- 199. 
Sachs. S. 30a. üannuY. $. 274. Baden a2G etc. 



*) Nach dem Satze qw>d tum est in rubro mn est in 
- nigro geht bei dem Titel: „wider die Sittlichkeit** 
der Gedanke an die Religion ganz verloren, und 
j doch sollte man das Wort Blutschande nie hören, 
• olme ehien religiMii Absehen zu fühlen. — Der 
Tage, der Mode so sehr unterworfene Begriff yon 
Sitte gibt keinen sichern Halt, eben weil die Sitte 
ihre eimdge nasi»« die RallglOBt so oftTMgisst and 



Nim ist dieie Prihn— rton gar wAxM mütm whMk 

ügf es wird bei der filutscitaode swiscbeD der 
jungen Mdhnntter und dem Stiebofane immer 
oder doch gewiss meistens der Letztere der Ver- 
fWuner sein« und so in «ndim Flilen anck Und» 
mochte ich fragen, was nützen solche Präsmntio- 
nen, sololie eitle Versoclie, dem Leben durch die 
Weisheit eines Oesetzgebers eine Kwangsjaclte an- 
xoiielm, wird niciii das Nehmliche erreicht» ond 
dabei weiter dem Riehter noch dem Leben lEwanf 
aogethan, wenn die Verführung als Scbärfmigs- 
gnud «ngefiUtft» nnd der BIcfaler nicht in sn enge 
Gränzen des Strafmaases eingeschlossen wird? 
(Hierin sind das Ocetr. nnd Basier Stra^ee. g. 118 
— 8. 91 — von richtigem Grundsätzen ausgegan- 
gen.) Dass die Yerfühnmg Schftrfimgsgnmd sei» 
▼ersteht sich woU ron selbst» lungegen haben 
mehrere» nnd so auch unser Strafgesetz g. 187, das 
Verffihrtsein zu hoch als Müdernngsgrund an- 
gerechnet ♦ ). Ist es richtig« wie wir ohen ange- 



*) Zoinabi da derselbe den JimgeD Leataa bis zom 
neunzehnten labre zn ^t konmHn selL Das 
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Monm, dm ein MtMtefaer Ateohtti fcgtB Md^ 

che Vergehen uns anerboren und anerzo- 
gen Mi, 80 in wokl die Zmi^nng nkitt in 
hart, es sollen junge Leute, sobald sie die Kin- 
dctjahra ükesteteittai» .m^cImb anmitfaiaigea Wi- 
derstand entgegensetzen, und nur, wenn dieser 
nicftits geholfen, oder wirklick gefiihrlidie Dro- 
bH^fen* sie fi]ioiwwde& hiliM» fluMk BnlMdielcib* 
jung za Xhett werden* Bei der Btotschande 
»IMde ick /die AwUl flir viclitig iMlIen, dM 
— wie Ton Vielen bei der Nothzucht behanptel 
wird — die Velkndnf des VeihreehcM etea 
Einwilligung des Verführten unmöglich sei. Der 
i h eciien güil gegennber 4sm Ynrwindiin itte 
Kraft, wetehe beim 2w«ige durch einen Dritte 
(fremden) zum W^iderstend abgeht. 

Dur eigentlkben ilntailMiide wird tener.die 



Gesetzbach nimmt ($. 188) mit dem 16. Jahre Ge- 
schlechtsreife an; im 16. lassen sich die meisten 
juogen Leute confirmiren, and verdeo dabei auch 
über solche Verhältnisse belehrt, so dass über diese 
Jahre aus die Jagend gerade bei diesem Verbrechen 
iMMMNi mebr |t4 4 ff" ye n fw **l sein i^nn p. 



Verführung der Pflegeeltern (nicht Adoptiveltern) 
SdwlMirer Md YmnilBder glMchgettfilU, 
dadurch das speciGsch Schwere des Verbreciicns 
der Blotocittndc ▼erwMdit leae'\&MMgäauB 9m4 
gewiss sehr bedeutende Verschärfungen der Ü»- 
flidit, aber dim niebt BhUachande. £s ktenfte 
nur die Verführung der Conimianden durch den 
fteiatikhcB der MutodiMide gleich geachlel wer- 
den; dodi da die geistliehe V ei w ani lechalt fw 
den Proteatanten gar nieht geachtet wd» fo üehUe 
das itfiitiKH €otitpott0wi^ f nnd UMM dfoeea Ver™ 
gehen besser yon der Blntschande getrennt 

Die «Itere Goatroferse, ob die Btalsdtfbide 
darch einfBMshe Unzacht oder wirkliche £ingebiing 
der Ehe Terfibt, strafbarer sd, bat jetst/da-elBe 
blutschänderische Ehe nidit mehr vcMrkommen 
km» kern Iidiesse mehr, und die Tsraohiedeaen 
Qualifikationen der Blutschande (incestm conjunc- 
hu) als ineestaoser Ebebmcb, incestnose Bigamie» 
incestuoses . Concubinat , incestuose Schwächung 
und incestnose Unzacht fallen den allgemeinen 
Bestimmungen über Cuncurr euz der Verbrechen 
anbeun« nnd Intressiren ms hier nicht sfecielL 
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' Mit Bmg anf die Strafe diem Var h r eci wiM, 

so hat auch hierin die sittliche Abslumpfuog eine 
wranDtwortliclie Miläe dutreteD laaMii, und d»- 
dorch ebenfalls die öffentliche Meinung in hohem 
Moase yerdorbea. Im Deaeni Crimioalreolite ai^ 
wahrt sich lUierhaupt der Satz in auffallend er- 
keimbarer Weise» dass unsere Zeit den Teufel 
BMiir Ittrditol, als Gott Kebt» das Recht des Staats^ 
hürgers und des Staates zurücksetzt, um des Ver* 
brechev au adioiien, so dass * das BOse immer 
mehr im Yortheil erscheint*), und denen, die zur 
GeselzgebuBf bemlBQ, scheint oft der höoiist ei^ 
fache Gedanke verloren gegaiigca zu sein, dass 
der Gesetsgeber, der nicbt mit aller ihm gege- 
benen Macht die Asdite, die ftedamente des 
Staates gegen Angriffe zu schützen sucht» seihst 
im «igeHÜiehatan Sinne zum Majestättver br edwr 
wird. Von dem Extrem .übertriebener Strafdro- 
bnnfeti ist man zum andern nicht weniger icihid 
liehen £xtreme gesprungen» und weil man die 



*) L'hwnanU^ de notre temps c'est la fmu9 momak in 

lAtHmUi. (Chaleaabnand.) 



WliMWiiüfllmit 4er Aii»hmdaMigittieQiie muKkmA, ist 

man last daliin gekommen, zum Verbrechen ein- 
z«la<k»» Wer die» Ulr obortrietai« fiir «hü m 
iMieB färben MtgetrageB easelM mMM», Irage 
oiamatii die ^feattenhe M«i»uiig« vie §ie akii 
bei den flülen im Lanle oft «mttedKfiher 
Sfiui2ßrn« als in Worten ötor diese alle Verhält- 
MMe 4mlidriageide Luftoit. im flau man 4m 
Böse iossert 

V«D 4er früher, «almienUifih 'aelK>D dmioh M«- 
ses auf diese Verbrechen gesetzten Todcsslrafe 
ten vobi mtki melu die JS^de seilt JDer 
Mdben Oferigkeit hA das Reidid md ooglach die 
Ver|»üichiaag — JUnt za vergiessea» nur ge- 
9d>ett, uro «iaer in bedacbUm Unredhla yoeerst 
Hut vergossen« und wenn mau auch nicht mit Ua- 
rmM die ftflündnng -ran Unt als nrhMMWffr » 
^weilen ansehen möclite » die Vergiessung des- 
«dUm, so darf «ftocfa im nulogir AasdebMMf 
des Rechtes und der Verpflichtung cur Todes- 
strafe nicht gesprochen werden. Worin nun die 
nidem anzuwendenden Strafen bestehen sollen, 
kann nicht zweifelhaft sein« mmm, wir lAbediaupt 
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daran fieslkaifien, dass die BlutscbaDde als eines 
ier aAwe r rt t n Ytfbredbeir, irekhti gegett Als 
Dasein und das imiente Wesen des Staates seine 
jfir«veUMifiba TMüiglftfit mhl^t, a«cb anr durch die 
mlii#tffiten fltoafeü gcaOkali werden Inraik MK 
Btlog auf die Sttafarteft, BMBsen m Ton 

so viel möglich eine redite eigentliche werde, 
■Hl die Vandwift Avg* wm Aug'» Zate um Zaln 
ihre Erfüll uiig Onde"*}. Der Blutschänder, w^dier 
die aMenlai,. haüigstwi ilsaiin zeniMeii, aott aiiaii 
änsserUdi ans aller Gmneinschaft gestessen, and 
.gttädilet waidcK* Ba» Bair. Slra^» 206, an wel- 
chem wir Einiges gerügt in «fieser Lehre, er- 
Mheint mit Aüd^sieht auf die gedrohien Straf- 
arfett aU daa Best« der aeiveni Stndisesetxe. 
Es hebt das elterliche Verhältnisse welches durch 



*} NMirMir Weis» Ii dm mmt m f s art ai ton , ivie. 
eben toh dea BiiMiipg dea OaMo» dONdi dnl- 
slaai fssprodMi' iparda; la itaiir Briaaeiaag dar- 
an — was die J a w ^p w i pna vfiaas' ai» HHgessen 
darf - das» naa der Msl ta ist, dnr da lebendig 
naoht, der Badutabe nidits ntttzt 



blutschänderischen Verkehr der Eltern mit ihren 
Kindern innerUch gelöst und vergiftet worden» 
aodi nach Aasien ganz auf, Meni es die Eltern 
aller eU^licben Rechte, so wie nidimentlich jeder 
Erbfolge In das Vermögen der Kinder rerinsüg 
erklärt; das Baslergesetz will das Öffentliche Aer- 
gemiBS meiden*), indem es Einen der Scfaiddignn 
des Landes verweist, was auch unser Gesetz sehr 
sweckmKssig gegen Mde gesciiehen Usst f. 1^ 
VITenn es sich nun firägt, wie der Begriff des 
Verbrechens der Blutschande zu stellen sei, so 

*) Nichts Stampfl die öffentliche Meinang so sehr ge- 
gen Verbrechen ab, und verwischt zugleich so sehr 
das Gefühl der Majestät des Staates, als wenn Ver- 
brecher nach kaum verübtem Verbrechen in tro- 
tziger Schamlosigkeit sich allenthalben hindrängen, 
und sehen lassen. Unser Stadt- and LandR. hat 
(p. 170) selir welslich beträgliche Bankerotiers, 
welche ganz nnverscfaSmter und firevler Weise 
„andern — ehriichen — Leuten an den Augen 
,,henniigeiin*< IvrlgaiHesen; and sdt diess nicht 
mehr gut, haben die FalUmente sehr zogeDommeii, 
wtd dar ehriiclie Ibum, der sieb beole mit eo % 
seiner Fordarang be0^lgan nmss, wird Morgan 
von seinem sdriecfaten Scholdner de Jkem en 6a« 
traktirt. 
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wird die Untersobeitkuig T«rscliiedeiier Grade mk 
Mit IMkivendigkeft sogleleb erg<^n, je Mciidem 
in eia* oder mehrfacher Beziehung Familienrecbte 
A gefliwiet «nchdaeii. Bie äU^eiiieiiie maMit 
Defintioa ginge diluni 

WMidleii (gkidniel eheltchea oder imehelicbeii) ia 
«nr* tmd aMeigeii^er «id da» eriM Gnde der 
SeitenUiiie, rwischen Verschwiig^irten in auf- und 
^Mteigender Linie um6 mrtBtkßa den Wahimeiv 
wandten in diesen Graden. 

Als «itor Grad der . Bhrtsdhande cnetieint der 
Beischlaf zwischen filtern nnd Kindern, (Eigent- 
licher BlntsgenosMB.) 

Durch diesen werden die Verhältnisse alle 
W^che FaniMopglieder «ntev eianidet verbind»» 
verletzt, in physischer und psychischer Beziehung, 
m4 et'WM der Malur hierinrcli in freveihafleiler 
Weise Hohn gesprochen. 

Die Strafe besteht in mindestena ach^ibriger 
DettemtNtfe, VerloBt aller eiteriichen Reehte für 
die filtern, aller Rechte auf %hfolgc für die 
Undor, nnd Beobhariger lebemMni^dber Venrei- 



sang om den Vaferiand, bei im ako im der 
Eidgeaofiseiiscliait Waren die lüader UBler 
laiiren, jedoch über iZ Mure, io triii sie Ge- 
faogniasstrafe nickt unter acht Monalhen, nach 
deren Erstehung sie wo imaier mttglick fiir 
wenigstens 6 Jahre im Auslande unt^gehracht wer- 
den* ihr £rforecht aber nicht veilieM lolIeB. Dm 
izu der Versorgung) können die Verwandten oder 
die GeMiade aigehaUen wetdm; dm imr dqrch 
solche Entfernung wird bewirkt; dass die Erinne- 
rung an ihr Vergehen ihnen die Aücfck^ in die 
Mhem Verhlfttaisse nicht mmit^glldi macht. 

Als zweiter Grad: der Beischlaf zwischen vott«- 
und halbbürtigen Geschwistern. 

Die Strafdrohung wäre hier mindeste sechs- 
jährige KettoiMtrafe, Verlust des gegoMeiligen Erb- 
rechtes und mindestens achtjährige Verweisung, oder 
tieijflhrige Versorgimg der üindeiiährigen d» Jh. 
unter fünfzehn Jahre. 

Wenn auch das Verhältniss der Geschwister 
nicht so eng, wie dasjenige zwisdien Eltern und 
Kindern, so ist es doch die nächste eigentliche 
VerwoidtSGliaft wiedo* in physischer oid psychi» 
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scher Hinsicht, und es geht eine fleiscliüclie Ver- 
fiMiing- kl dieaem Grade ailem rdigioflen und 
natürlichen Gefühl entgegen, und minlrt vollstän- 
dig die Familieirrerbiiidiiiig* Allein das YerbrecheB 
der Blutschande noch über fiesen jGrad anszu- 
deJiaen, scUeae — wiewohl dje Eheverbptbe so 
viel weiter §thn — ^ Biehl aagcnieMen, da das Be^ 
wusstsein des engen Zasammenhanges ia den 
weitem 6ndea iMit ailgemelB ist, somü die 
Ausdehnung der Blutschande als willkürlich posi- 
tive Bestimmiuig erscbeiDen*), und die Bedeutung 
des Verbrechens für die nächsten Grade schwä- 
chen k<knnte. — Wo bei den übrigen bürg ert- 
lich yerbothenen Graden eine Strafe 
nicht bestimmt gedroht, das Verbreeben 



*) Das Gesett luum die öffenlUebe Xeiniing iddit ma- 
eben, nar ballan» and hat daher, an sdaer An- 
ierhennong und der aUgemeinen Aehtoag sicher sb 
sein, sich eben so sehr davor zu httfhen, von 
IfMieehen m sprechen, wo das Volk Mne sMC, 
• als HandloiigeB ungestraft so .lassen, die das yeQi 
verpönt. Die neuem Gesetze fehlen alle in der 
zweiten Beziehung, weil sie mit der Anmaabung 
beguioeo, das Lehen erschöpfen zu können. * 
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der BIutBcbande nicht angcnommeQ ist, 
(ätt mnns dieser iJni9t»d bei BeetrafOBf 

der Unzucht als Schärfangsgrund be* 
rück»i€hUgt irerdeK 

Als dritter Grad: der Beischlaf zwischen Stief- 
i;eseiiwi9(eni, Sti^- und S chwi e g eg d tega md 
Kftidmm vnd WaHiwwandteD in dten oiM ut^ 
gegebenen Graden. 

Die Strafer mindestens dreijähriges ZneMians, 
Ansschluss yon der Erbfolge, mindestens zwei- 
fßütige Verweisnng, resp. Terstirgwig. 

Beim dritten Grade ist nicht mehr Ton wah- 
rer Blntsfireondsciiaa die Rede» es ist Mer die rov 
mittelte Blulsfrcundsehafl bei Schwiegereltern , und 
der Familiennexas bei Stief- nnd Wablverwan* 
dten, welcher als der entsdiddende Ges icbtspo nlrt 
erscbeint. 

IHeBestInnrang des ülMfniaases iM aiMli bei dem 

Vergehen der Blutschande von den allgemeinen 
MMrfiuigs* «nd MüdenmgsgrQnden theilwete ab- 
hängig, der Verführer muss schwerer btisscn als der 
Verfiüirte« der VerstocI&le mehr ab der Reuige, der 

Kuckfällige mehr al& der, der deu cr2>leu iail ge- 
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than ; als specielle Berücksichtigungen kommen dann 
bei diesem Verbrechen nodi in Betracbtong, 
Toraus in jedem Grade wieder, wie viele heilige Ver- 
hältnisse geschändet, wie nahe die Verhältnisse im 
einzelnen FaUe, ob dieselben rar Zeit des Vergebens 
noch vollständig bestanden, oder ob z. B« die £he, 
dordi welche das stief- und schwiegerelteriiclie 
Verhältniss begründet worden, durch Tod oder 
Scheidung aufgehoben gewes«!, ob die Verwan- 
dten in Einem Hause, an Einem Orte gelebt, oder 
etwa lange Zeit von efaiander entfernt gewesra 
seien, und so noch vide Momente, deren Bedeu- 
tung für das Straihuias aus dem Principe des Ver- 
bofhes der nahen Ehen allein richtig erkannt 
werden mag. 

Auf diesem Prhidpe, anf dessen Anwendung 
für die bürgerliche Gesetzgebung beruht auch un- 
sere Auffassung der strafrechtlichen Seite, und es 
würde zu blossen Wiederholungen führen, hier 
die - Applikation des Princips noch <3nmahl in's 
Einzelne nachzuweisen. 

Das Resultat des Versuches ginge somit dabin» 
dass die Ehen unter nahen Verwandten nadi g5tt- 



m 

ÜäAMKMk. Wt^^i^äk VAMAÜlkf. VAIk ^Mk. BAttMOtfAkAk HUMMB^ 

mw pw» v*w|nfiiv f v^nr ^rob mmhotuh UH|yc^ 

sUait iHcht ^duldet werdea kuimen, dass die 
eniite Aattkonpig diesev Wabrlml te GeM- 
hea der FaoiiHe und des Staates rein bedingt» und 
4iiB eben desfwcge» Uelicrtveter diese» 
Mflksten Gehotbes schwere Strafe treffen muss. 
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Eigene Nachrede. 



Weil im Vorworte es meistens Sache des Schriftstel- 
lers Ist, enlwefler den innern Drang mid Bemf, Ober den 
beschriebenen Gegenstand zn schreiben, den Lesern za 
beschreiben, und die Lücke recht deutlich nnd gross 
in sdhildem, welche bis lom Erscheinen des Boches 
In der Wissensehaft bestanden, mid die mm dnreh das- 
selbe aosgefiUlt werden soll, so war ich verlegen, diese 
BUUter zQ bevorworten. Bbi Drang mid Berof zom Sdirift- 
steilem geht mir ganz ab, nnd ebenso das wohlthnende 
BewQSstsein, dass meine Arbeit der Welt einen grossen Nu- 
tzen schaffen werde. Ich fühle im Geg«ithell, dass das 
Worte oft dem Gedanken nieht nachgekommen Ist, nnd 
dass der Standpunkt des Schreibers , sehr verschieden 
wahrscheinlich von demjenigen vieler*) Leser, das Ver- 
slSndniss bedenlend erschweren wird. Zwaf^hat mich die 
behandelte Frage sehr intressirt, und die Ausarbeitung des 
Tersoches mir viele f rende gemacht; allein die Ansicht, 

*) Wenn es fiberhaopt deren viele gibt. 



dm in ankerer Zeit T<m UM za YldenTMl za vi»! gesekrle- 
Imii and gedradit werde, bitte mieh Ton der TerSffiBiit- 
UelmogabgehaUeD, wenn nicht ein äusserer Beruf dazuge- 
dringt hftUe, nendich die geeetzllciie Torsdulft, daee, inn 
den ersleo Grad eines Anwaltes zu erlangen, eine jnristisehe 
Arbeit gedruckt , und in den Buchhandel gegeben werden 
müsse. Nocb bAiinte man vielleiebt mit mir reehten wol- 
len, ob die'Miandlmig des Tbema eine jnristisehe sei. 
Ich glaube ja, es piüsste denn das Wort juristisch in einem 
aetar engen, naeh meiner Ansieht anhaltbar ezclosiven 
Sinne genommen werden. iMe Lehre and BrlLenntnise 
des Rechtes lässt sich unmöglich ausscheiden von den 
andern geistigen lUehtangen des Lebens , sie wird on- 
wahr and onpraktiseh sobald sie sidi ganz emaneipiren, 
ganz seibstständig werden, und nur für sich sein will; 
sie hängt » weil zmn Dienste im christlichen Staat bem- 
fen, mit dem diristenthom ansammen, and hat, weil 
den ganzen Mcascheu umfassend, in der Psychologie eine 
reiche Quelle der Selbsterkenntniss. 



Digitized by Google 



